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1. Einleitung 

Der Wolf löst Emotionen aus wie kein anderes Tier. Die einen lieben ihn, während die anderen 
ihn hassen. Sein Image ist geprägt von den mittelalterlichen Bildern, den von der Kirche 
geprägten Verfolgungen und den Märchen von den Gebrüdern Grimm. 
 
In Wirklichkeit ist der Wolf eine einheimische Wildart, die unsere Natur seit Jahrtausenden 
geprägt hat. Insbesondere entwickelten sich unsere Schalenwildarten unter dem Druck des 
Wolfes zu dem, was sie heute sind. Nun kehrt der Wolf dank der stark verbesserten 
Lebensgrundlagen (Schalenwild) wieder zurück in die Wälder und Berge. 
 
In Zukunft muss mit der Rückkehr der Wölfe nicht nur in den Alpen gerechnet werden, wie die 
Besiedlung Deutschlands zeigt. Sämtliche Länder in Europa können betroffen sein oder bieten 
heute zumindest die wildtierbiologischen Voraussetzungen dazu. Aus den Erfahrungen, die 
zurzeit die Alpenländer mit der Rückkehr des Wolfes machen, können die noch nicht betroffenen 
Länder profitieren. Ebenso kann den neu betroffenen Regionen aufgezeigt werden, welche 
Ansprüche an ein Wildtiermanagement neu gestellt wird, wenn der Wolf zurückkehrt. 
  
Auch in der Schweiz hat sich gezeigt, wie viele Emotionen, Interessen und Vorurteile von einem 
Individuum ausgelöst werden können und wie viel Arbeit, Druck und Ansprüche auf die 
betroffenen Institutionen entstehen. 
Insbesondere auf die Wildhüter, als wichtige Ausführungsorgane des Wildtiermanagements, 
kommen bei Wolfspräsenz neue Aufgaben zu. Der Wildhüter wird zum Dreh- und Angelpunkt in 
hoch emotionalen Konflikten und ist neu zuständig für eine Aufgabe, die extrem vielfältig und 
komplex ist. Auch medial kann viel Arbeit auf die Wildhut zukommen. Bei einem geschickten 
Einsatz kann dies für die sachliche Aufklärung zum Thema Wolf, aber auch als Leistungsausweis 
für die Wildhut genutzt werden. 
 
Ich bin der Ansicht, dass wir bereit sein müssen, mit dem Wolf zu leben und dass dazu 
Anpassungen im Wildtiermanagement zu machen sind. Nur so kann ein Dasein der Wölfe mit den 
heutigen Gegebenheiten angestrebt werden. Die Erfahrungen und Daten aus Graubünden sollen 
dazu helfen, die vielseitigen Aspekte kennenzulernen und mögliche Lösungen darzustellen. 
Seit meinen ersten Erfahrungen mit Wölfen als Wildtierfotograf in Alaska und jetzt bei der Arbeit 
als Wildhüter fasziniert mich der Wolf einerseits als Prädator in der Wildbahn mit den vielseitigen 
Einflüssen, aber auch durch das extreme Polarisieren der Meinungen und Emotionen in der 
Gesellschaft. 
 
Mein Aufsichtsgebiet als Wildhüter wird immer wieder durch die abwandernden Calandawölfe 
besucht. Dadurch stehe ich immer im Kontakt mit den zuständigen Wildhütern des Calandarudels 
die jetzt schon seit 2012 sich mit dem Wolfsrudel am Calanda auseinandersetzen und zuvor schon 
10 Jahre Wolfspräsenz hatten. 
 
Somit war für mich klar, dass für meine Abschlussarbeit zum Akademischen Jagdwirt nur die 
Wölfe im Kanton Graubünden ein Thema für mich sein können. Zu diesem Zweck fragte ich den 
beim Amt für Jagd und Fischerei Graubünden tätigen Wildbiologen Hannes Jenny, ob er mich 
betreuen würde und mich auch mit den nötigen Fakten ausstatten könne. Nach dessen Zusage 
stürzte ich mich in dieses Abenteuer. 
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Ins Zentrum meiner Arbeit habe ich die Frage gestellt, wie der zurückkehrende Wolf die 
bestehenden Systeme des Wildtiermanagements, dessen Werkzeuge und vor allem die Arbeit 
der Wildhüter im neuen Wolfsgebiet beeinflusst. 

2. Methodik 
Im ersten Teil der Arbeit (Kap. 3-6) werden die gesetzlichen, wildtierbiologischen und 
administrativen Voraussetzungen für die Rückkehr des Wolfes in die Schweiz dargestellt. 
Grundlage dazu wurden in der Literatur, bei den bestehenden Gesetzen, Konzepten und 
Strategien sowie von publizierten Webseiten zusammengetragen. In diesem ersten Teil meiner 
Arbeit sieht man, wie sich das Wildtiermanagement dynamisch mit den Wolfsbeständen 
entwickelt hatte.  
 
Dieser Teil der Arbeit diente als erster Schritt für die von mir konkret angewendeten Methoden. 
Die Management-Werkzeuge, die von den betroffenen Stellen und der Politik vorgegeben 
werden, dienen der professionellen Wildhut als Grundlage für die tägliche Arbeit.  
Um die Kernfragen meiner Arbeit zu beantworten, erstellte ich einen Fragebogen mit den 
relevanten Punkten zum Wildtiermanagement mit Wolfpräsenz. Damit sollte herausgefunden 
werden, wie sich diese Massnahmen bewähren und wie sich die Situation im Hinblick zu den 
altbekannten Managementinstrumenten verändert hat. 
Als Interviewpartner wurden die beiden Wildhüter aus dem Jagdbezirk XII Imboden-Plessur-V 
Dörfer Claudio Spadin und René Gadient ausgewählt, die seit 2000 bzw. 2013 das Gebiet des 
Calandarudels betreuen. Interviewt wurde nach einem standardisierten Fragebogen.  
Ebenfalls befragte ich Ueli Metz, welcher Alppächter auf Alp Ramuz ist und somit Schafe Mitten 
im Wolfsgebiet sömmert. 
 

      

 
Abb.1 Der Kanton Graubünden ist in 12 Jagdbezirke eingeteilt. Die befragten Wildhüter arbeiten 
im Jagdbezirk XII. Gelb umrandet ist das Territorium des Calandarudels (AJF GR 2017). 
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Claudio Spadin kennt die ganze Entwicklung der Wölfe im Calandagebiet bestens. Er hat alle sechs 
Reproduktionen des Wolfrudels miterlebt. Herr Spadin ist wohl einer der bekanntesten 
Wildhüter der Schweiz, da er eine grosse Medienpräsenz durch die Wölfe hat. Er symbolisiert 
durch seine sportliche Erscheinung und sein zurückhaltendes und sachliches Auftreten die 
moderne Wildhut. Dies stärkt unsere Akzeptanz in der Öffentlichkeit bedeutend.  
 
Der zweite Wildhüter ist René Gadient, ausgebildeter Biologe, der seit Amtsantritt 2013 mit 
Wolfspräsenz arbeitet und fünf Reproduktionen miterlebt hat. Er hat seinen Beruf von Beginn an 
immer bei Wolfspräsenz ausgeübt. Er löste Wildhüter Otto Berri ab, der Ende 2012 in Pension 
ging.  
 
Für mich war es beeindruckend, wie professionell die jeweiligen Wildhüter mit dem Wolf agierten 
und somit mit ihrer sachlichen Arbeit, draussen bei den betroffenen Kunden eine recht gute 
Akzeptanz des Wolfes erreichten. Dank den Feedbacks der Wildhüter verstand es das Amt das 
Wolfmanagement stetig und konsequent den sich ändernden Gegebenheiten anzupassen.  
 
Zum Herdenschutz auf der Alp Ramuz befragte ich Ueli Metz. Ueli ist ein junger dynamischer 
Schafbauer, der sich im Jahre 2011 für den Herdenschutz auf seiner Alp entschieden hatte. 
 
Zu den Veränderungen des Lebensraums Wald und speziell zum Einfluss des europäischen Wolfes 
auf die Waldverjüngung, bezog ich mich auf die Studien von KUPFERSCHMID und BOLLMANN 
(2016), sowie die Masterarbeit von BEELI (2017). 
 
Sämtliche weiteren Zahlen und Fakten erhielt ich vom Amt für Jagd und Fischerei Graubünden. 
Graubünden verfügt seit der Einführung der Jagdplanung über umfangreiche Daten von 
jagdbarem Schalenwild.  
 
Um den Umfang meiner Arbeit im Rahmen zu halten, konzentrierte ich mich ganz auf den Kanton 
Graubünden und bezog den ebenfalls zum Streifgebiet des Calandarudels gehörenden Kanton St. 
Gallen nicht mit ein (anderes Jagdsystem: Revierjagd). Als Ergänzung bringe ich an geeigneten 
Stellen hingegen noch meine eigenen Erfahrungen aus meiner Wildhütertätigkeit im Kanton 
Glarus (grenzt an Graubünden und St. Gallen) ein. 
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3. Gesetzliche Grundlagen zum Wolf in der Schweiz 

Schon bevor die ersten Wölfe im Jahre 1995 in die Schweiz zurückkehrten, waren Wölfe laut dem 
Bundesgesetz über die Jagd und den Schutz wildlebender Säugetiere und Vögel (Jagdgesetz, JSG, 
1986) streng geschützt. Mit der Ratifizierung der Berner Konvention von 1981 unterstützt die 
Schweiz auch die internationalen Schutzbemühungen. 
Die Schweizerische Gesetzgebung ist durch die vermehrte Zuwanderung von Wölfen bis zu den 
Rudelbildungen stets unter Druck. Es wurden Vorstösse im Schweizer Parlament gemacht, um 
den Schutzstatus der Wölfe zu ändern. 
Am 2. Juni 2003 beschloss der Nationalrat, dass ein Wolfskonzept zu erarbeiten sei, welches den 
gegebenen Spielraum der Berner Konvention nutzt, mit dem Ziel, auch unter Wolfpräsenz eine 
traditionelle Tierhaltung im Berggebiet ohne unzumutbaren Einschränkungen weiterhin 
betreiben zu können. Dies wurde im ersten Wolfskonzept 2004 niedergeschrieben. Gleichzeitig 
wurden die nationale Koordinationsstelle zur Überwachung der Grossraubtiere (KORA) und die 
nationale Stelle für Herdenschutz AGRIDEA beauftragt Managementpläne zu erarbeiten. Im 
Konzept wurden auch die Entschädigungen von gerissenen Nutztieren, Abschusskriterien nach 
Wolfsübergriffen und Organisationsstrukturen geregelt. 
 
Im Zuge der Zeit und nach den ersten Rudelbildungen wurden weitere Motionen an das 
Schweizer Parlament eingereicht, die gesetzlichen Grundlagen angepasst und 2014 entstand das 
überarbeitete Wolfskonzept. Darin wurden die Zuständigkeiten des Bundesamtes für Umwelt 
(BAFU), der Kantone und interkantonalen Kommissionen (IKK) für ein effizientes Management 
der Grossraubtiere neu geregelt. 
 

4. Kurzbeschreibung des Wildtiermanagements in der Schweiz und der 

wichtigsten Akteure 
 

4.1 Geschichte des Wildtiermanagements 

Im Spannungsfeld zwischen Wildhuftieren und Wald entwickelte der amerikanische Förster und 
Ökologe Aldo Leopold (1887–1948) einen integralen Ansatz und erkannte neben zahlreichen 
ökologischen Zusammenhängen die Verantwortung des Menschen für die Natur als Ganzes. Er 
gilt als der eigentliche Begründer des Wildtiermanagements und beeinflusst mit seinen Schriften 
das Fachgebiet noch immer. Ihm war schon damals klar, dass Wildtiere spezifische Ansprüche an 
ihren Lebensraum stellen und in der Regel große Räume benötigen, um langfristig 
überlebensfähige Populationen zu bilden. Diese Ansprüche stehen noch heute oft in Konflikt mit 
der menschlichen Nutzung. Deshalb sind viele Wildtierarten gefährdet. Andere hingegen 
profitieren von veränderten Landnutzungsformen und Nutzungsintensitäten, nehmen 
zahlenmäßig zu und verursachen Schäden an landwirtschaftlichen Kulturen oder im Wald. 
Verschiedene Wildtiere sind als Jagdbeute begehrt, während andere als Bedrohung 
wahrgenommen werden. In diesem Spannungsfeld umfasst das Wildtiermanagement einen 
Steuerungsprozess, mit den Aufgaben und Probleme im Umgang mit Wildtieren und ihren 
Lebensräumen erkannt, analysiert und gelöst werden können. Dieser Prozess erleichtert es, 
wildtierbezogene gesellschaftspolitische Ziele zu erreichen und gleichzeitig den Eigenwert und 
die Ansprüche der Wildtiere zu respektieren (ROBIN ET AL 2017). 
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In der Schweiz wurde ein eigentliches Wildtiermanagement mit der Totalrevision des Bundes-
Jagdgesetzes im Jahre 1986 unter dem Namen Jagdplanung eingeführt. Anlass dazu waren die 
Bestandeszunahmen beim Rothirsch und die erfolgreiche Wiederansiedlung des Steinwildes in 
Graubünden. Die Bestände und Überbestände beider Schalenwildarten verursachten in den 
1970erJahren Probleme mit den Lebensräumen und den Landnutzungen. Im Rahmen von 
Forschungs- und Umsetzungsprojekten wurden wichtige Erkenntnisse gesammelt, die bei der 
Regulierung des Rothirsches im Einflussbereiches des Schweizerischen Nationalparkes und bei 
der Aufnahme der Jagd auf das bis dahin streng geschützte Steinwild umgesetzt wurden (JENNY 
und FILLI 2014). Diese positiven Erfahrungen wurden bei der Totalrevision des JSG aufgenommen 
und umgesetzt. Seither sind die Jagdplanung bzw. das Wildtiermanagement ein fester 
Bestandteil bei der Betreuung der jagdbaren und geschützten Arten. Nachfolgend werden die 
Rollen der verschiedenen Organisationen und Institutionen beim Grossraubtiermanagement 
erklärt.      

 

4.2 Bundesamt für Umwelt (BAFU) 

Das Bundesamt für Umwelt sorgt mit den Kantonen für das nationale Monitoring der Wölfe und 
die Erfassung und Abgeltung (80%) der Schäden von Wölfen an Nutztieren. In Zusammenarbeit 
mit der Landwirtschaft sorgt das Bundesamt für Umwelt für die Entwicklung von 
Herdenschutzmassnahmen, deren Koordination sowie der Abschätzung der ökonomischen 
Folgen. Das BAFU unterstützt Organisationen die den Herdenschutz beraten (ADRIDEA) und 
finanziert die Organisation für das Feldmonitoring und das genetische Basismonitoring (KORA). 
(BAFU 2016, www.bafu.admin.ch/uv-1605-d) 
 

4.3 Die Arbeitsgruppe Grossraubtiere Schweiz 

Die Arbeitsgruppe Grossraubtiere berät das BAFU in strategischen Fragen auf nationaler Ebene, 
bei der Aktualisierung der Konzepte und erörtert Fragen von allgemeinem Interesse im 
Zusammenhang mit Grossraubtieren. Darin sind alle Akteure und insbesondere auch Vertreter 
der nationalen Schutzorganisationen und Landwirtschaftsverbänden vertreten. 
(BAFU 2016, www.bafu.admin.ch/uv-1605-d) 
 

4.4 Die interkantonalen Kommissionen (IKK) 

Als Planungshilfe für das Management von Grossraubtieren ist die Schweiz in Kompartimente 
eingeteilt. Ein Kompartiment umfasst grundsätzlich mehrere Kantone oder Teile davon. Bei 
Bedarf kann die IKK einberufen werden. Diese besteht aus je einem Vertreter der Kantone im 
Kompartiment und einem Vertreter des BAFU. 
Die Aufgaben der IKK umfassen die Koordination der Datenerhebung für das Wolfsmonitoring, 
des Herdenschutzes und der Öffentlichkeitsarbeit im Kompartiment. Weitere Zuständigkeiten 
sind die Information der benachbarten Kompartimente bei Wolfspräsenz und die Abgabe einer 
fachlichen Empfehlung zuhanden der Kantone für die Erteilung allfälliger Abschussbewilligungen. 
(BAFU 2016, www.bafu.admin.ch/uv-1605-d) 
 

4.5 Kantone 

Die Kantone sammeln Hinweise und Beweise, die auf Wolfspräsenz hindeuten. Sie informieren 
die zuständigen kantonalen und nationalen Organisationen für Herdenschutz ADRIDEGA sowie 
die Koordinationsstelle für Grossraubtiere KORA. Ebenso sorgt der Kanton für die 
Abschussbewilligungen in Absprache mit der interkantonalen Kommission. Je nach Jagdsystem 
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sind sie unterschiedlich gut mit eigenen Mitarbeitern ausgerüstet. In der Regel verfügen die 
Patentkantone über einen grösseren Mitarbeiterstab.   
Die Kantone dokumentieren die Wolfsmeldungen und nehmen die Wolfsschäden auf. Die Risse 
von Nutztieren werden im Grossraubtier Informations- und Dokumentationssystem (GRIDS) 
eingetragen. Danach werden die gerissenen Nutztiere von Kanton bezahlt und später vom Bund 
zu 80% rückvergütet. 
 
4.6 Die Wildhut 
Wildhüter ist ein Beruf, der vor allem in den Patentkantonen anzutreffen ist. Als Mitarbeiter der 
kantonalen Jagdverwaltung sind sie verantwortlich für den Vollzug der eidgenössischen und 
kantonalen Jagdgesetzgebung. In Graubünden arbeiten 60 Wildhüter, davon rund 25 mit einer 
100%-Stelle. 
Die staatliche Wildhut nimmt die Wolfsmeldungen entgegen und klärt ab, wie die Qualität der 
Meldung ist. Die Qualitäten werden nach SCALP Kategorien wie folgt eingeteilt: 
Kategorie 1: „Hard facts“ wie tot gefundene Luchse, Beobachtungen mit fotografischem Beleg, 
eingefangene (Jung-) Tiere und genetische Nachweise. 
•Kategorie 2: Von ausgebildeten Personen bestätigte Meldungen wie Risse von Nutz- und 
Wildtieren, Spuren. 
•Kategorie 3: Nicht überprüfte Riss-, Spuren und Kotfunde, und alle nicht überprüfbaren 
Hinweise wie Lautäusserungen und Sichtbeobachtungen. (SCALP Status and Conservation of the 
Alpine Lynx Population) 
 
Bei Rissen von Nutz- oder Wildtieren werden, wenn immer möglich, DNA Proben am Riss 
genommen und Fotofallen aufgestellt. So kann die Dokumentation gesichert werden und die 
Betroffenen bekommen Sicherheit, durch die Informationen, die durch den Profi abgegeben 
werden und durch die Tatsache, dass geholfen wird. 
Bei Rissen von Nutztieren wird zusätzlich der kantonale Herdenschutz informiert, so dass dort 
vorsorgliche Massnahmen getroffen werden können. Der Herdenschutz ist auch bei allen 
weiteren SCALP 1 („Hard facts“ wie tot gefundene Tiere, Beobachtungen mit fotografischem 
Beleg, eingefangene (Jung-) Tiere und genetische Nachweise) und SCALP 2 (von ausgebildeten 
Personen bestätigte Meldungen wie Risse von Nutz- und Wildtieren, Spuren) Meldungen zu 
informieren. 
 
Die Wildhüter senden allfällige DNA-Proben direkt oder über die Jagdverwaltung an die KORA 
(koordinierte Forschungsprojekte zur Erhaltung und zum Management der Raubtiere in der 
Schweiz). Die KORA entscheidet, ob die Probe ins Institut nach Lausanne (Laboratoire de Biologie 
de la Conservation LBC, Universität Lausanne) weitergeleitet wird. Je nach Bedarf an 
Informationen wird entschieden, wieviele Proben untersucht werden. 
 
Auch die Gebietsüberwachung müssen die Wildhüter intensivieren, insbesondere während der 
Nacht. Damit sollen illegale Abschüsse verhindert/erschwert werden. 
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5. Die Geschichte der Rückkehr des Wolfes in die Schweiz 

In diesem Kapitel werden die Informationen der Webseiten der KORA und von Pro Natura kurz 
zusammengefasst. Um Doppelspurigkeiten zu vermeiden, werden die Angaben zum 
Calandarudel weggelassen und im nächsten Kapitel aufgeführt.  
 
Der Wolf galt seit Ende des 19. Jahrhunderts in der Schweiz als ausgerottet, obwohl zwischen 
1908 und 1990 mehrmals einzelne Wölfe in der Schweiz auftauchen, deren Herkunft unklar blieb. 
 
Die kleine Wolfspopulation in den italienischen Abruzzen konnte sich nach dem Erlass des 
Schutzes 1972 vergrössern, gegen Norden ausbreiten und erreichte Anfang der 1990er-Jahre die 
Meeralpen. 
Ab 1995 wurden im Kanton Wallis regelmässig Wölfe gesichtet. Einige wurden nach geltendem 
Recht geschossen. Die Kantone waren vollständig für die Abgeltung allfälliger Schäden zuständig. 
Die von 1995 bis 1996 im Wallis gerissenen 117 Schafe bezahlten WWF und Pro Natura zur 
Förderung der Wolfsakzeptanz. Diese Organisationen sind bekannterweise positiv und fördernd 
zur Rückkehr des Wolfes eingestellt. Gegenteilig liess der Kanton Wallis verlautbaren, dass er 
grundsätzlich gegen die Wiedereinbürgerung sei. 
 
In der Folge revidierte der Bund die Eidgenössische Jagdverordnung und nahm neu einen 
Kostenverteilschlüssel bei Wolfschäden zwischen Bund (80%) und Kanton (20%) auf. Als 
Konsequenz daraus erteilte nach der Revision der Verordnung der Bund die Abschussbe-
willigungen und nicht mehr die Kantone. 
 
Bis im Jahr 1999 wurden 5 Wölfe nachgewiesen. Der Bund erteilte bis 2001 3 
Abschussbewilligungen im Kanton Wallis. Ab 2001 wurden Einwanderungen in die Kantone 
Tessin und Graubünden registriert. 
Als Start des Grossraubtiermanagements kann der Moment angenommen werden, als im Kanton 
Graubünden im April 2001 nach 14 Nutztierrissen und einem Wildtierriss erstmals 
Schutzmassnahmen als Prävention ergriffen wurden und später im August auch die 
Abschussbewilligung durch den Bund erteilt werden musste. Diese konnte auch mit 
aufgewendeten 420 Arbeitsstunden der Wildhut nicht erfüllt werden. Der Abschuss gelang dann 
einem Jäger mit Bewilligung während der Hochjagd 2001. 
 
Im Jahre 2003 erteilte der Walliser Regierungsrat ohne Einverständnis des Bundes eine 
Abschussbewilligung. Eine Beschwerde des WWF wurde dann vom Bundesgericht gestützt. Im 
Jahre 2006 wurde ein Wolf im Wallis trotz aufgeschobener Abschussbewilligung des 
Kantonsgerichtes durch einen Wildhüter im Auftrage des Kanton Wallis erlegt. Die 
Beschwerdeführer Pro Natura und WWF machten den Fall publik. 
 
Von 2003 bis 2008 hatten nicht nur die Kantone Wallis, Graubünden und Tessin Wolfsnachweise, 
sondern auch Bern, Jura und Freiburg. Dannzumal lebten mindestens 9 Wölfe in der Schweiz. 
 
Ende 2008 konnte resümiert werden, dass 15 Wölfe in der Schweiz lebten und 45 Alpen mit 150 
Herdenschutzhunden geschützt waren. In Umfragen befürwortete die Schweizer Bevölkerung die 
Rückkehr des Wolfes zu 80%. Ebenso sprachen sich 70% der Schweizer gegen Abschüsse von 
Wölfen und Luchsen aus, auch wenn die Präsenz zur Reduktion von Jagderträgen führen sollte. 
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Am 30. September 2010 behandelte der Nationalrat 14 Vorstösse zum Wolf, bzw. den Themen 
Berner Konvention, Ausweitung des Wildschadenbegriffs und Schafsömmerung. Er beschloss, 
dass die Schweiz in der Berner Konvention einen Vorbehalt zum Wolf anbringen und, falls das 
nicht möglich ist, aus dem Artenschutzabkommen austreten solle. Ebenfalls wollte der 
Nationalrat, dass Einbussen der Kantone beim Jagdregal einen sogenannten Wildschaden 
darstellen und dass dies somit Grund für die Regulation geschützter Arten sein könne. Den 
Ausbau des Herdenschutzes lehnte der Nationalrat ab. (www.pronatura.ch/de/wolf, 08.12.2018) 
 
Die Verbände Pro Natura, WWF Schweiz, Jagd Schweiz und der Schafzuchtverband begannen 
unter der Moderation des BAFU regelmässige Gespräche zu führen über den zukünftigen Weg im 
Umgang mit Luchs, Wolf, Bär und den betroffenen Interessen der Menschen. Die vier Verbände 
verabschiedeten im Mai 2012 eine Vereinbarung zum Grossraubtiermanagement. Zum ersten 
Mal werden gemeinsame Grundsätze über den Umgang mit Wolf, Bär und Luchs gefasst und ihre 
natürliche Rückkehr breit akzeptiert. (www.pronatura.ch/de/wolf, 08.12.2018)  
 
Im Juni verweigerte der Kanton Wallis trotz 80 Schafsrissen eine Abschussbewilligung, weil keine 
Herdenschutzmassnahmen getroffen wurden. 
Am Calanda in Graubünden wurde im Jahre 2012, 17 Jahre nach dem Erstnachweis in der Schweiz 
eine Wolfsfamilie mit mindestens fünf Welpen festgestellt. 
 
Im Dezember 2014 wurde eine erneute Jagdverordnungsrevision bekanntgegeben, um damit 
Eingriffe in Rudel zu erleichtern. Pro Natura war enttäuscht und wertet das Vorgehen als 
kontraproduktiven Schnellschuss. Im Jahr 2014 wurden ca. 200 Nutztiere von Wölfen gerissen 
(Pro Natura). 
 
Im August 2016 gab der Bundesrat den Entwurf für die Revision des eidgenössischen 
Jagdgesetzes (JSG) in die Vernehmlassung. Der Entwurf sieht vor, dass die Kantone künftig über 
Abschüsse in Wolfsrudeln selbst entscheiden können und dass auch «regulierende» Eingriffe in 
Wolfsrudeln möglich sein sollten. Wenn ein Rudel Nachwuchs hat, sollte dieser im gleichen 
Kalenderjahr um max. 50% durch Abschüsse reduziert werden können.  
 
Im ersten Halbjahr 2017 verteilten sich die sicheren Wolfsnachweise (Sichtungen, genetische 
Proben, Todfunde) auf die Regionen Calanda, Mittelbünden, Unterengadin, Bergell, Tessin, 
Oberwallis, Berner Oberland/Fribourg, Innerschweiz, Nordschweiz. Weitere sichere Spuren 
(Risse, Fährten) wurden auch im Unterwallis, in der Zentralschweiz und im Mittelland entdeckt 
(Jurasüdfuss, Bern, Solothurn und Zürich). Grundsätzlich kann und muss in der ganzen Schweiz 
jederzeit mit dem Auftauchen von Wölfen gerechnet werden. 

http://www.pronatura.ch/de/wolf
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Abb.2: Alle SCALP 1 und 2 Wolfsnachweise in der Schweiz von 1995-1999 © KORA 
 
 
 

 
Abb.3: Alle SCALP 1 und 2 Wolfsnachweise in der Schweiz von 2015-2016 © KORA 
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6. Entstehungsgeschichte des ersten Wolfsrudels der Schweiz am Calanda 

Die sechsmalige Reproduktion des Wolfes am Calanda ist einmalig für den deutschsprachigen 
Alpenraum. Der Calanda liegt am östlichen Ende eines Tälersystems, das sich mitten durch die 
Alpen, auf 250 km direkt vom Genfersee bis nach Chur erstreckt (Rhonetal, Urserental, Surselva). 
Das sind optimale Voraussetzungen für Säugetiere, die von Westen nach Osten wandern und im 
Stande sind, auch höhere Alpenpässe zu überqueren.  

Der Calanda befindet sich im Grenzgebiet der Kantone Graubünden und St. Gallen. Der erstere 
ist der grösste Patentjagdkanton, der zweite der grösste Revierjagdkanton in der Schweiz. 
Nachfolgend sollen die speziellen Bedingungen in Graubünden in Bezug auf Wild, Jagd und 
Naturraum dargestellt werden. Eine kurze Zusammenfassung der Webseite des Amtes für Jagd 
und Fischerei Graubünden sowie aus JENNY und BAUMANN (2015) soll nachfolgend aufgeführt 
werden.   

Graubünden ist mit 7106 km² der grösste Kanton der Schweiz. Die freie Jagd hat in Graubünden 
eine lange Tradition. Schon im 16. Jahrhundert war es jedem Bürger möglich, die Jagd frei 
auszuüben. Im Jahre 1877 wurden restriktive Jagdgesetze geschaffen und die Patentjagd 
eingeführt.  

Um 1850 waren in Graubünden, mit Ausnahme der Gämse, alle Schalenwildarten ausgerottet. 
Den Steinbock, das Wappentier von Graubünden, ereilte dieses Schicksal schon um 1650. Die 
grossflächige landwirtschaftliche Nutzung, die Konkurrenz durch hohe Viehbestände sowie eine 
ungeregelte Jagd mit immer besseren Jagdwaffen haben zu diesem Ergebnis geführt.  

Im 20. Jahrhundert hat sich dieses Bild völlig verändert. Hirsch und Reh wanderten vor über 100 
Jahren von Norden und Osten her ein und ab 1920 wurde das Steinwild systematisch angesiedelt.  

Heute werden die Frühlingsbestände auf rund 16'500 Hirsche, 16'000 Rehe, 24'000 Gämsen und 
6'600 Steinböcke und einige Wildschweine geschätzt. In den letzten Jahren sind auch die 
Grossraubtiere Wolf und Luchs und mindestens zeitweise auch der Bär wieder in Graubünden 
anzutreffen.  

Mit der Jagd ist die Aufgabe verbunden, die Wildbestände mit einer naturnahen Alters- und 
Geschlechterstruktur und einer artgerechten Verteilung dem Lebensraum anzupassen. Die 
Hochjagd dauert jeweils 21 Tage im Monat September, die Niederjagd vom 1. Oktober bis 30. 
November und die Steinwildjagd vom 1. Oktober bis am 15. November. Je nach Ergebnis der 
Hochjagd werden in den Monaten November und Dezember noch zusätzliche Hirsche und Rehe 
auf der Herbstjagd erlegt, um die festgelegten Abschusspläne zu erfüllen.  

In Graubünden wird die Patentjagd durchgeführt. Personen, die in Graubünden eine Jagdprüfung 
abgelegt haben, können ein Patent lösen und die Jagd im ganzen Kanton ausüben. An den 
verschiedenen Jagden nehmen 6'000 Jägerinnen und Jäger teil.  

Im Jahre 1997 tauchten in der Surselva und im Nollagebiet erste Hinweise für die Präsenz von 
Wölfen in Graubünden auf. Die nächsten Beobachtungen gingen erst 1999 im Avers ein, wo der 
„Wolf“ durch gerissene Schafe auf sich aufmerksam machte und mehrmals beobachtet werden 
konnte. Von 2002 bis 2009 lebte in der mittleren Surselva ein Wolf ziemlich standorttreu. In 
dieser Zeit wanderten mehrere Wölfe ebenfalls durch die Surselva und weiter nach Osten bis 
nach Oberbayern oder ins Trentino. Im Jahre 2002 erfolgte ebenfalls der erste Nachweis eines 
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Wolfes im späteren Einzugsgebiet des Calanda Rudels. Ein weiterer Wolf trat im Jahre 2005 im 
selben Gebiet auf. 
Die Wolfsnachweise stiegen von 2004 bis 2009 stark an, um dann ab 2009 zusammenzufallen. 
Dies dürfte auf die Auswirkungen der Staupeepidemie zurückzuführen sein, die Graubünden 
2009 und 2010 von Osten nach Westen durchquerte und auch die Fuchsbestände stark 
dezimierte (ANDREOLI 2012).  
2011 kam es in der Region rund um den Calanda zu diversen Beobachtungen, die auf zwei 
verschiedene Individuen hinwiesen. Von August (Erstbeobachtung am 2.8. auf dem Kunkelspass) 
bis Oktober 2011 wanderten, wohl unabhängig voneinander, das Weibchen F07, das noch am 
12.6.2011 bei Visperterminen (VS) nachgewiesen wurde und das Männchen M30, das noch am 
29.8.2011 in Bürchen (VS) nachgewiesen wurden, ins Calanda-Ringelspitzmassiv ein 
(Identifikation erst im Sommer 2012). Im November 2011 konnten beide Tiere bei Untervaz 
zusammen beobachtet und fotografiert werden. DNA-Analysen bestätigten, dass es sich um 
einen Wolf italienischer Abstammung handelte. Im Winter 2011/2012 bejagten die Wölfe die 
Ost- und Südflanken des wildreichen Calandamassivs zwischen Mastrils und Tamins. Im Februar 
konnten Hinweise auf ein Paar (spielerisches Paarlaufen, gemeinsames Urinieren) beobachtet 
werden. Im Frühling 2012 nutzten die beiden Tiere das ganze Calanda-Ringelspitzmassiv bis ins 
Calfeisental, verhielten sich aber sehr diskret. Im Sommer rissen die Wölfe Schafe am Zielhang 
bei Chur und auf der Alp Ramuz. Mit Fotofallen wurden mehrfach beutetragende Wölfe 
festgehalten, was auf eine aktive Fütterung von Jungtiere hindeutete. Im August 2012 gingen 
Meldungen über einen vermutlichen Rendez-vous-Platz und dort heulende Wölfe ein. Am 
27.8.2012 gelang Orlando Galliard der erste sichere Nachweis der erfolgreichen Fortpflanzung. 
Mit einer Fotofalle fotografierte er einen einzelnen Welpen. Zur gleichen Zeit wurden in einem 
anderen Teil des Streifgebietes drei Jungwölfe beobachteten. Anfangs 2013 wurden bis zu acht 
Wölfe im Calandarudel festgestellt. Dabei handelte es sich um die Alphatiere und die Jungen von 
2012. Die Abwanderung der Jungwölfe fand dann im April/Mai 2013 statt, noch bevor das 
Weibchen F 07 im Mai i 6 Welpen warf. 
Die maximal beobachtete Rudelgrösse von 10 Tieren fand im November 2013 statt wo die zwei 
Alphatiere mit den 6 Welpen und 2 Jungtieren fotografiert wurden. 
Im Jahre 2014 zogen die Alphatiere 5 Welpen auf und wurden wiederum von 2-3 Jungtieren 
begleitet, was einer erneuten Rudelgrösse von 10 Wölfen entsprach.  
 
Im 2015 fand zum vierten Mal eine Reproduktion statt. Im Frühling wurden 4 Welpen geworfen 
und die Rudelgrösse pendelt sich bei 10 Individuen ein, mit erstaunlich wenigen Rissschäden in 
der Landwirtschaft und einer nach wie vor beachtenswerten, wenn auch reduzierten Jagdstrecke. 
Aufgrund einer deutlichen Zunahme von Begegnungen zwischen Menschen und Wölfen in 
Siedlungen sowie der dabei offensichtlich von Wurf zu Wurf abnehmenden Scheu der Wölfe, 
zeigt sich die davon betroffene Bevölkerung zunehmend besorgt. Die Politik erweiterte die 
bisherigen Eingriffsmöglichkeiten neu, auch auf Grund eines nachgewiesenen, problematischen 
Rudelverhaltens. Die dazu erlassenen Verfügungen der beiden Kantone Graubünden und St. 
Gallen und die vom BAFU dafür erlassene Bewilligung sorgten für eine breite und heftige 
Diskussion zwischen Befürwortern und Gegnern. 
 
Nach den vier Reproduktionen in den Jahren 2012 bis 2015 zog das Calandarudel im Jahre 2016 
erneut sechs Welpen und im Jahre 2017 gar acht Welpen auf (Abb. 6). Nach wie vor stammen 
diese von den beiden Alphawölfen F07/M30. Von den fünf Welpen des Jahrganges 2015 wurde 
M67 illegal erlegt, M62 wanderte ins Wallis ab und die Wölfin F17 wurde noch bis im Mai 2016 
im Calandagebiet nachgewiesen.  
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Bemerkenswert ist die weiträumige Abwanderung einzelner Jungtiere. M43 wird am 18. Juni in 
Schlieren von einem Zug überfahren. Die Abwanderung des Jungwolfes vom Calanda wurde am 
31. Mai im Kanton Glarus und am 7. Juni in Lachen im Kanton Schwyz mit DNA-Nachweisen 
festgehalten. Die Präsenz eines Wolfes vom Calandarudel vor den Toren von Zürich hat für 
einiges Aufsehen gesorgt. Bemerkenswert ist auch die Abwanderung des jungen Weibchens F10 
bis nach Madonna di Campiglio (Italien) im Sommer 2014 sowie das Schicksal von F11, das mit 
grosser Wahrscheinlichkeit vom Morobbiarudel (Grenze Graubünden-Tessin) getötet wurde. Die 
mittlerweile zahlreichen Beispiele für Abwanderungen weit über 100 Kilometer Distanz zeigen, 
dass mindestens ein Teil der Jungwölfe weit vom Calandagebiet abwandern. Im Gegensatz dazu, 
hält sich das reproduzierte Paar, M30 und F07, konsequent in seinem Territorium am Calanda 
auf. 
 
 

 
Abb.4: Karte der bekannten Abwanderungen der Jungwölfe vom Calandarudel 2013 bis 2016 (AJF 
GR 2016) 
 
Eine deutliche Zunahme verzeichnet die Anzahl Wolfsereignisse im übrigen Kantonsgebiet 
(Abb.5). Die meisten Ereignisse wurden in der Surselva und in Mittelbünden registriert. Es gab 
jedoch kaum ein Tal, in dem Wolfsbesuche ausblieben. Das äusserte sich auch in der gegenüber 
den Vorjahren deutlich höheren Anzahl gerissener Haustiere. Ende 2017 sind auch Anzeichen für 
weitere Rudelbildungen auszumachen, nicht zuletzt auch deshalb, weil doch mehrere Weibchen 
im fortpflanzungsfähigen Alter eine erhöhte Standorttreue zeigen. 
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Abb.5: Wolf im Kanton Graubünden 2016 (AJF GR 2016) 
 
 
 
 
 

Abb.6: Im Jahre 2017 wurden 8 Welpen geworfen (Foto: WH René Gadient; Fotofalle AJF GR) 
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7. Auswirkungen auf die Beutetiere 

Bei der Beschreibung der Auswirkungen auf die Bestände und das Verhalten des Schalenwildes 
kann es sich nur um vorläufige Resultate handeln, die in den nächsten Jahren noch vertieft 
werden müssen. In erster Linie werden die Aussagen der Wildhüter zu den vorkommenden 
Schalenwildarten Steinwild, Gamswild, Rothirsch und Reh dargestellt.  
 
Sicher hat sich das Verhalten des Schalenwildes verändert. Im Allgemeinen wurde ein 
heimlicheres Verhalten festgestellt. 
Das Steinwild sowie das Gamswild halten sich konsequenter in der sicheren Nähe von felsigem 
Rückzugsgebiet auf. Beide Arten sind weniger auf den offenen Almmatten anzutreffen. Die 
Tradition des Steinwildes, das seinen Wintereinstand bis zum Stadtrand vor Chur hatte, notabene 
auf einem Zielhang der Armee, scheint gebrochen zu sein. Ebenso ist die Gamsbrunft von den 
Alpweiden weitestgehend verschwunden und spielt sich in für Raubtiere unzugänglichem 
Gelände ab. 
Beim Rotwild hat die Sichtbarkeit am Tage auf den offenen Flächen stark abgenommen. 
Entweder steigen sie in die Wälder ab oder in schlecht zugängliche Gebiete auf, um sich der 
Jagdstrategie der Wölfe zu entziehen. Zumindest im September während der Hochjagd stehen 
sie deutlich tiefer ein als früher, wie die mittleren Höhen der Abschussorte zeigen. Vor dem 
Auftreten der Wölfe lag der Mittelwert bei 1350 müM, heute liegt dieser 110 m tiefer. Auffallend 
ist, dass in den Hochlagen kaum mehr eine laute Brunft zu hören ist. Dafür wurde vor allem 2015 
und 2016 eine laute Hirschbrunft auf dem Untervazerfeld, Mitten im Kulturland (Maisfelder) 
festgestellt. 
In den Übergangsperioden zum Winter und im Winter hält sich das Rotwild traditionell in den 
Tallagen auf. Neu hält sich das Rotwild dort vermehrt auch an die schutzbietenden 
Siedlungsränder. Es kann auch gut beobachtet werden, dass vor allem Rotwildrudel aus dem 
Streifgebiet des Wolfsrudels abwandern, um sich dem Prädationsdruck zu entziehen. Dies hatte 
auch zur Folge, dass das Wolfsrudel sein Streifgebiet nach Norden und Westen ausdehnte, um 
dort weniger erfahrenes Wild zu bejagen. Dieses stetige Anpassungsvermögen des Rotwildes 
konnte ich persönlich auch im Glarnerland während den grossen Reduktionsjahren im 
Jagdbanngebiet feststellen (BANZER, unveröffentlicht). 
Auch das Rehwild ist analog den bereits beschriebenen Arten weniger sichtbar und drückt sich 
wieder vermehrt in Dickungen. 
 
Allgemein ist zu beobachten, dass sich die Schalenwildarten wieder an ihre Wurzeln der Evolution 
halten. Der Rothirsch als Läufertyp muss sich wieder Wanderungen annehmen, das Gams- und 
Steinwild orientiert sich wieder an den Felsen und das Reh kehrt zum Drückertyp zurück. 

 
  



19 
 

8. Sind schon Auswirkungen auf den Lebensraum zu spüren 

 

8.1 Lebensraum Wald: wo der Wolf läuft wächst der Wald! 

Grossraubtiere sind aus forstlicher Sicht willkommen. Deren Ausbreitung auf noch nicht besetzte 
Gebiete im Kanton wird begrüsst. Sie können massgeblich zu einer Entlastung der 
Wildschadensituation beitragen. Dies erfolgt nicht nur durch eine rein zahlenmässige 
Abschöpfung der Bestände, sondern auch mit einem wesentlichen Einfluss auf die 
Wildverteilung, welcher sich günstig auf den Wald auswirken kann. Dabei muss der ordentliche 
Jagddruck erhalten bleiben, um den erwarteten positiven Aspekt der Grossraubtiere zu 
erreichen. Bei einer Reduktion des Jagddrucks wäre dieser Effekt gehemmt. 
 

8.2 Direkte, indirekte und kombinierte Effekte von Wölfen auf die Waldverjüngung 

Der Wolf kehrt zurzeit in sein angestammtes Verbreitungsgebiet in Mitteleuropa zurück. Als 
Grossraubtier wird er dort die Wechselwirkungen zwischen den Organismen verändern. Sein 
Einfluss auf wildlebende Huftierarten und die Vegetation ist vielfältig. Einerseits haben Wölfe als 
Beutegreifer einen direkten, numerischen Einfluss auf den Bestand und die Demografie ihrer 
Beutetiere (wie Gämse, Reh und Rothirsch), andererseits sind auch indirekte, funktionelle 
Einflüsse nachgewiesen, die von Verhaltensänderungen der Huftiere herführen. In einer ersten 
Phase der Wiederbesiedlung mit wenig Wölfen dürften die indirekten Effekte wie veränderte 
Raum- und Ressourcennutzung dominieren, weil die Huftiere versuchen, die Prädation zu 
vermeiden. Später, in Phasen mit grösseren Wolfsdichten, dürften auch direkte Effekte, die zu 
einer Reduktion der Huftierdichten führen, an Bedeutung zunehmen. Diese Wechselwirkungen 
zwischen Räuber und Beutetieren haben auch einen Einfluss auf den Verbiss an der 
Waldverjüngung. Weil die räumliche und zeitliche Nutzung des Lebensraums der Beutetiere von 
der Verbreitung und Häufigkeit der Grossraubtiere abhängig ist, kann nicht davon ausgegangen 
werden, dass generell weniger Verbiss an Gehölzpflanzen auftreten wird. Wildlebende Huftiere 
könnten sich vermehrt in Deckung aufhalten, sich in steileres und felsigeres Gelände 
zurückziehen oder die Nähe zu menschlichen Siedlungen suchen. Dies zeigt, dass die 
Wechselwirkungen zwischen Grossraubtieren, grossen Pflanzenfressern und dem Wald komplex 
und vielschichtig sind, v.a. auch weil der Wald Mitteleuropas waldbaulich und jagdlich stark 
beeinflusst ist, was die trophische Kaskadenwirkung von Grossraubtieren auf den Wald begrenzt. 
Der Übersichtsartikel von KUPFERSCHMID und BOLLMANN (2016) zeigt aber, dass die Gleichung 
«Wolf = weniger Wild = weniger Verbiss» nur bedingt zutrifft. 
 

8.3 Situation am Calanda 

In seiner Arbeit beschreibt BEELI (2017) die Situation am Calanda wie folgt: Da die 
Verbissintensitäten der verbissbeliebten Baumarten wie Tanne, Ahorn und Vogelbeere im 
Sommerlebensraum des Wolfsrudels am Kunkelspass – dem Wolfskerngebiet – markant 
gesunken sind und sich auch die Wilddichten massiv reduziert haben, deutet dies auf einen 
direkten nummerischen Effekt des Wolfes hin. Wohl wurden einige Verhaltensänderungen beim 
Wild beobachtet, doch die Kombination «Wolf und Jagd» dürfte den Bestand an Schalenwild 
genügend reduziert haben, damit sich auch die Verbissintensität verminderte. Es könnte sich hier 
also um einen Kaskadeneffekt von «Wolf frisst (und Mensch jagt) Schalenwild» handeln, daher 
weniger Verbiss an der Baumverjüngung. Warum die Verbiss Intensitäten im 
Wintereinstandsgebiet des Hirsches in der Region Untervaz gestiegen sind und inwiefern der 
Wolf dies beeinflusst hat, ist schwierig zu beurteilen. Eventuell dürfte dies auf indirekte 
Kaskadeneffekte – wie zum Beispiel der Erhöhung von Stress durch die Wolfspräsenz – 
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zurückzuführen sein. Die Gleichung «Wolf = weniger Wild = weniger Verbiss» konnte demnach 
nur teilweise bestätigt werden und scheint, mindestens in der Etablierungsphase des Wolfes in 
der Schweiz zu einfach zu sein. Um den Einfluss des Wolfes auf die Waldverjüngung eindeutiger 
nachweisen zu können, wären weitere Studien wünschenswert. 
 

8.4 Lebensraum Landwirtschaft 

Die Schafsömmerung im Wolfskerngebiet wird durch Ueli Metz nämlich auf der Alp Ramuz 
betrieben. 
Im Jahre 2011 entschied sich Ueli Metz, Herdenschutz zu betreiben, da er immer wieder Verluste 
durch Wolfsrisse hatte. Zuerst versuchte Metz unter Anleitung von "Herdenschutz Schweiz" das 
Umtriebssystem mit 2 Herdenschutzhunden zu schützen. Die Risse gingen zurück, waren aber für 
Metz mit 12 Rissen jährlich auf 420 Schafe noch zu hoch, und das System wurde in den 
darauffolgenden Jahren soweit angepasst, bis es keine Risse mehr durch Wölfe gegeben hatte. 
Heute ist die Alp ständig behirtet und die Herde wird in der Nacht eingepfercht. Für den Schutz 
während des Tages sind 3 Herdenschutzhunde im Einsatz. 
Probleme mit Touristen sind laut Metz keine bekannt, da es auch kein intensiv genutztes 
Tourismusgebiet sei. 
 
Um sich ein Bild zum Herdenschutz auf der Alp Ramuz machen zu können dient der folgende 
Tatsachenbericht der den Aufwand und die Abläufe kurz beschreibt. 
 
Alp Ramuz, im Calandagebiet (GR/SG) Schlussbericht Oktober 2015 
Erfolgreiche Alpsaison 2015 
Am 18. September zog die 420-köpfige Schafherde, begleitet von Hirt Joachim, seinen 
Hütehunden und den 3 Herdenschutzhunden (HSH) Jade, Etana und Sammi wieder zurück ins Tal. 
Mit von der Partie waren auch mehrere Mitglieder der Zürcher Kantonalen Schaftzucht-
genossenschaft, die bereits am Morgen im Tal beim Verladeplatz die Pferche vorbereiteten. 
Nachdem alle Schafe gezählt und nach Besitzer aufgeteilt waren, stand fest, dass drei Schafe 
fehlten. Ob sie während des Alpsommers über die steilen Felsen abgestürzt sind oder doch 
unbemerkt einem Raubtier zum Opfer fielen, kann im Nachhinein nicht festgestellt werden. 
Hervorragende Arbeit des Hirten und der Herdenschutzhunde. 
Hirt Joachim leistete mit seinen Hütehunden hervorragende Arbeit und schaffte so für die drei 
HSH optimale Bedingungen, um die Herde wirkungsvoll zu schützen! Jeden Abend trieb er die 
Schafherde mit seinen Hütehunden in den Nachtpferch, wo die Schutzhunde sie gut vor 
Wolfsangriffen schützen konnten. Wölfe testen immer wieder, ob sich ihnen eine Gelegenheit 
bietet, mit geringem Aufwand Beute zu machen. Wie wichtig das permanent und optimal 
umgesetzte Herdenschutzmassnahmen sind, zeigen folgende nächtlichen Episoden: 
Zweimal konnte Joachim einen Wolf direkt beim Nachtpferch beobachten. Da schlechtes Wetter 
herrschte und starker Wind blies, konnten die Schutzhunde den Wolf erst spät wittern. Ihr 
intensives Gebell weckte Joachim. Als er mit dem Scheinwerfer das Gelände absuchte, sah er den 
Wolf direkt am Pferch, wo er von den bellenden Hunden vertrieben wurde.  
(chwolf.org/wolf-projekte/wolf.../alp-ramuz-im-calandagebiet-gr-sg-2015) 
 
Obschon die Schweizer Landwirtschaft in hohem Masse subventioniert ist, können sich es viele 
Bauern nicht mehr leisten, viele Ressourcen in die Alpwirtschaft zu stecken. Vielmehr werden die 
gepachteten Alpen ausgenutzt, um an die Bundesgelder zu gelangen. Die traditionellen, extensiv 
genutzten und mit Herzblut gepflegten Alpen verschwinden langsam im Zuge der Intensivierung.  
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Bei sämtlichen Wolfsrissen in meinem Aufsichtsgebiet im Kanton Glarus bemerkte der Bauer erst 
nach einigen Tagen den Verlusten seiner Tiere, als dieser seinen wöchentlichen Besuch mit dem 
Bezugsmittel Salz bei den Schafen machte. 
 
Die weit über die Sömmerungsflächen ziehenden Nutztiere übernutzen damit vielfach die 
Winteräsungsflächen des Wildes und reduzieren somit auch noch die Substanz der Pflanze, was 
das Frühjahrswachstum hemmt. Als Rechtfertigung dieser Praxis wurde das Unwort der 
"Vergandung" geschaffen, um damit dem Volk weis machen zu wollen, dass alle Alpweiden 
einwachsen würde, wenn sie nicht beweidet würden. Es muss eine Frage der Zeit sein, wie lange 
daran geglaubt wird, wie viel wirklich auf über 2000m.ü.M, nämlich der Waldgrenze in den 
nördlichen Zwischenalpen (OTT/ FREHNER/ FREY/ LÜSCHER ), verganden kann. 
Diese Missstände wurden durch den Wolf aufgedeckt, indem die Alpwirtschaft plötzlich 
hinterleuchtet wurde und die Missstände zum Vorschein kamen. Dazu passend die Entwicklung 
im Herdenschutz und ihre Umsetzung. 
 
Schutzmassnahmen:  
Im Sömmerungsgebiet steht der Einsatz von Herdenschutzhunden der Rassen Maremmano 
Abruzzese und Montagne des Pyrénées im Vordergrund. Auf landwirtschaftlichen Nutzflächen 
können meist Elektrozäune als Herdenschutzmassnahme eingesetzt werden. 
 
Erforderliche Rahmenbedingungen:  
Die mit Hunden zu schützenden Nutztierherden sollten möglichst kompakt und homogen sein. 
Dies kann insbesondere über Umtriebsweiden oder über eine ständige Behirtung erreicht 
werden. Oft sind Anpassungen in der Bewirtschaftungsweise oder Herdenzusammenlegungen 
unumgänglich. Unverzichtbar sind zudem Motivation und Engagement von Seite Nutztierhalter 
und/oder Alpbewirtschafter, um Herdenschutzmassnahmen erfolgreich umzusetzen. 
 
Anzahl Schweizer Schafalpen 2010:  
108 Alpen mit ständiger Behirtung 
229 Alpen mit Umtriebsweidesystem 
563 Alpen bewirtschaftet als Standweiden 
 
Anzahl geschützte Alpen 2016:  
Ungefähr 90, wovon rund die Hälfte mit ständiger Behirtung 
 
Anzahl Herdenschutzhunde 2016:  
ca. 290 Herdenschutzhunde, wovon 220 aktive (davon 200 im Sömmerungsgebiet) und 70 auf 
Zuchtbetrieben (Ausbildung, Zucht, Korrektur, Reserve etc.) 
 
Anzahl geschützter Tiere 2016:  
Es werden rund 30‘000 Schafe, 1‘500 Ziegen und 250 Rinder mit Herdenschutzhunden geschützt 
(AGRIDEA). 
 
Nun gibt es sogar mitten im Wolfsrudel Schafalpen, die keine Wolfsrisse mehr aufweisen. Diese 
innovativen und engagierten Landwirte werden es auch schaffen, das Image der Kleinviehhalter 
und die passende Alpung dazu zu rechtfertigen. Eine gerechtfertigte Alpnutzung wird in der 
Sömmerungsbeitragsverordnung (SR 910.133) des Bundes geregelt und gefördert.  
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Dazu hat Catherine Bauer in einem Teil Ihrer Masterarbeit zum Thema des Einflusses von 
Nutzungsumstellungen auf die Bodenerosion von schweizerischen Schafalpen beschrieben 
welches Probleme auf Schafalpen sein können und wie diese vermieden werden könnten (BAUER 
2013) 
 
 

 
Abb.7: Eidgenössischer Wildhüterkurs Herdenschutz 2012 (Foto: Marco Banzer)  
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9. Auswirkungen auf das bestehende Wildtiermanagement und dessen 

Werkzeuge  

 

9.1 Bestandesaufnahmen Schalenwild 

Die Tatsache, dass die Schalenwildarten weniger ins offene Gebiet austreten, hat eine massive 
Erschwerung der traditionellen Tageszählungen und der Nacht-Taxationen mit Scheinwerfern zur 
Folge. 
Vor allem sind die Gams- sowie die Steinwildbestände schwieriger zählbar geworden, da sich 
beide Arten weniger auf den offenen Alpweiden zeigen und sich viel eher in den zerschnittenen 
felsigen Gebieten aufhalten. Grössere Auswirkungen sind bei der Gämse zu beobachten, weil 
dort die Hauptzählung an einem Tag und in einem engeren Zeitfenster stattfindet (November, 
Steinwild: Februar-Juni). 
 
Abbildung 7 zeigt die Ergebnisse des Gäms-Haupttestgebietes des Jagdbezirkes XII. Dieses 
gehörte bis 2013 noch nicht zum regelmässigen Streifgebiet des Calandarudels. Die Ausdehnung 
des Homeranges bildet sich schlagartig ab. Von 2008-2012 wurden durchschnittlich 170, danach 
noch 19 Gämsen gezählt (Abb.7).  
 

 

Abb.8: Ergebnisse der Gams-Bestandesaufnahmen im Haupttestgebiet des Jagdbezirkes XII 
(Daten AJF GR).  
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Beim Steinwild sind in den letzten beiden Jahren ebenfalls deutlich tiefere Zahlen festgestellt 
worden (Abb.8), als in der Zeit zwischen 2008 und 2015 (-29/-15%). Ob dies schon eine 
Auswirkung einer verminderten Sichtbarkeit des Steinwildes ist, ist noch unsicher.   
 
 

 
Abb.9: Ergebnis der Steinwildzählungen am Calanda, 1977-2017 (Daten AJF GR). 
 
Die Zählungen des Rotwildes finden in der Nacht mittels Scheinwerfern statt. Diese 
Nachttaxationen lieferten bisher ein gutes und verlässliches Bild von den Rotwildbeständen und 
deren -entwicklungen. Je nachdem, wo sich die Wölfe während und in den Monaten vor der 
Zählung aufhalten und jagen, kann das zu Verschiebungen der Hirsch-Rudel und starken 
Schwankungen der Dunkelziffer führen. Im Aufsichtsgebiet vom befragten Wildhüter Claudio 
Spadin (Hirschregion Felsberg) wurden in der wolfsfreien Zeit konstant 240 Stück Rotwild gezählt 
und darauf folgend während der Jagd 80 Stück erlegt, womit es jagdplanerisch mit 30% Abschuss 
ein perfektes Bild ergab. Nun mit Wolfpräsenz werden noch 55 Stück Rotwild gezählt, dann aber 
während der Jagd 60 Stück geschossen (Abb. 9).  
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Abb. 10 und 11: Relevante Ergebnisse der Nachttaxationen auf Rotwild und der Abschusszahlen 
in den beiden im Wolfsterritorium liegenden Hirschregionen (Daten AJF GR). 
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Im Aufsichtsgebiet von Wildhüter René Gadient (Untervaz) lieferte die Scheinwerfertaxation 
schon vor dem Auftreten des Wolfes stark schwankende Resultate, so dass die Beobachtungen 
und Vorzählungen zur Bestandesschätzung verstärkt herangezogen werden mussten (Abb. 10). 
Auch hier liegt und lag der effektive Abschuss auch schon früher (z.B. 2007) über dem Ergebnis 
der offiziellen Nachttaxation.  
Wenn man nun die Taxationsergebnisse und die Hochjagdstrecken des Rotwildes im 
Einzugsgebiet des Calandarudels jeweils mit den Ergebnissen im ganzen Kanton vergleicht, sieht 
man, dass die Taxationsergebnisse eine negativere Entwicklung zeigen als die Hochjagdstrecken. 
Dies ist ein starker Hinweis, dass die Bestandesaufnahmen stärker auf eine Verhaltensänderung 
reagieren, als die Hochjagdergebnisse (Abb.11 und 12). 
 

 
 
Abb. 12 und 13:   Relative Entwicklung der Taxationsergebnisse und der Hochjagdstrecken beim 
Rotwild im Vergleich mit dem langjährigen Mittelwert im Vergleich zwischen dem Wolfsgebiet 
und dem Kanton Graubünden. (Daten AJF GR). 
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Vor allem beim Hauptwild des Wolfes, nämlich dem Rotwild, ist eine Dynamik entstanden, 
welche die Aussagekraft der Erhebungen mindert. Interessant könnte eine Vergleichszählung mit 
dem Wärmebildhubschrauber der Armee sein. Von dieser Methode machte vor kurzem der 
Kanton St. Gallen gebrauch, um die Dunkelziffer genauer eruieren zu können.  
 
Das Rehwild ist nach modernen wildbiologischen Erkenntnissen nicht zählbar. Deshalb dürften 
die Anzahl Rehe, die ebenfalls während der Rotwildnachttaxation erfasst werden (Abb. 14 und 
15), noch weniger gut die Bestandessituation wiedergeben. 
 

 

 
Abb. 14 und 15:   Anzahl beobachtete Rehe anlässlich der Hirschtaxationen im Wolfsgebiet (Daten 
AJF GR). 
 
Diese Auslegeordnung zeigt, dass das bisherige Monitoring zum Teil durch neue Instrumente 
ergänzt oder abgelöst werden muss. Die Frage, wie ein Monitoringprogramm, dass an einen 
festen Raum gebunden ist (Geländekammer, Taxationsroute), weitergeführt werden soll, ist auch 
für die Wissenschaft eine Herausforderung. Ähnliche Fragestellungen ergeben sich im 
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Zusammenhang mit dem Klimawandel und dem Monitoring von alpinen Arten wie dem 
Alpenschneehuhn (BOSSERT, MARTI und Pauli 2016).  
Durch die unzuverlässig gewordenen Bestandeserhebungen ist die Aussagekraft der bis anhin 
verlässlichen Prognosen der Bestandesentwicklungen gesunken. Die Jagdstrecken geben aber 
retrospektiv einen recht guten Einblick in die Populationsentwicklung der Schalenwildarten. 
Vermutlich müssen wir lernen, von der gewohnten Kontinuität der Bestandesentwicklungen 
abzukommen und uns bestmöglich auf dynamische vom Wolf geprägte Bestände einzumitten. 
Dabei müssen wir lernen, uns von den Entwicklungen auch überraschen lassen zu können. 
Dazu spielt es auch zentral eine Rolle, wie sich die Wolfsbestände entwickeln. Wie setzen wir 
diese ins Verhältnis zu den Schalenwildbeständen? Selbst dann, wenn diese Gratwanderung 
gemacht ist, kann ein Seuchenzug, wie es 2010 bei der Staupe der Fall war, die Wölfe arg 
dezimieren. 
 

9.2 Abschussplanung 

Die veränderten Rahmenbedingungen bei den Bestandesaufnahmen wirken sich in Graubünden 
aus den nachfolgenden Gründen nicht allzu stark auf die Abschussplanung aus.  
 
Bei der Gämse wurde ein Konzept entwickelt, das ohne quantitativen Abschussplan auskommt. 
Hier bestimmt das Angebot an jagdbaren weiblichen Tieren (nichtführend, unterentwickelte ein- 
und zweijährige oberhalb der regional festgelegten Höhenlimite) die Höhe des 
Gesamtabschusses. Mit der regional variablen Höhenlimite wird der Jagddruck regional fein 
reguliert. Bei starken Bestandsabnahmen, z.B. durch Seuchenzüge der Gamsblindheit, kann der 
Jagddruck zusätzlich regional durch eine Beschränkung der Anzahl Jagdtage reduziert werden. 
Dieselben Mittel könnten auch bei einem verstärkten Wolfseinfluss angewendet werden. 
 
Auch für die Planung der Steinwildjagd ändert sich im Moment nicht viel. Hier reicht die Qualität 
der Bestandesaufnahmen und –einschätzungen aus, um den jagdlichen Eingriff nachhaltig 
qualitativ und quantitativ zu planen.   
 
Beim Rotwild gibt es jetzt schon Gebiete, in denen bei der Abschussplanung nicht in erster Linie 
auf die Nachttaxationen abgestützt werden kann, weil die Voraussetzungen für die Taxation 
schlecht sind oder weil das Rotwild noch vor den Nachttaxationen aus dem Wintereinstand 
abwandert. Die angrenzende Region Igis-Furna-Fideris ist ein Beispiel für die erste Variante und 
die Region Untervaz (Teil des Calandagebietes) für die zweite. In solchen Fällen erweisen sich die 
regionalen Kohortenanalysen (BAUMANN, EYHOLZER) und die bestätigten Minimalbestände 
aufgrund der Jagdstrecke und des Fallwildes als sehr hilfreich. Auf diesen Grundlagen kann auch 
weiterhin eine quantitative Abschussplanung vorgenommen und umgesetzt werden. Der 
Abschussplan ist erfüllt, wenn mindestens 50% des Planes mit weiblichen Tieren erreicht wurden. 
Der Abschussplan für die Sonderjagd wird so erstellt, dass die noch fehlenden weiblichen Tiere 
mit grösster Wahrscheinlichkeit erlegt werden.  
 
In den 1990er-Jahren forderte das BAFU auch eine Abschussplanung für das Rehwild. Weil Rehe 
nicht zählbar sind und weil die Bestände im Gebirge sehr starke Schwankungen aufweisen 
können, wurde ein Konzept entwickelt, das auf aktuelle Indikatoren aufbaut. Die 
"Bestandesaufnahme" macht der Jäger sozusagen während der Hochjagd im September mit dem 
Stutzer. Der aktuelle Rehbockabschuss, der seit über 20 Jahren nach den mehr oder weniger 
gleichen Vorgaben erfolgt, liefert eine aktuelle Standortbestimmung. Dieser Bockabschuss wird 
nun in der Planungseinheit (Rehareal oder Rehregion) zum maximalen Bockabschuss (Indikator 
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für die Kapazitätsgrenze des Lebensraumes) seit 1991 in Bezug gesetzt. Je näher der aktuelle 
Abschuss nun diesem Orientierungswert kommt, umso grösser ist der geforderte Geiss-Kitz-
Anteil. Die Differenz zwischen der Hochjagdstrecke und dem Abschussplan ergibt den 
Abschussplan für die Sonderjagd. 
Insgesamt ergeben sich also für die Abschussplanung noch keine grundlegenden Änderungen. 
Dies aber vor allem auch deshalb, weil in Graubünden keine Verbindung zwischen 
Grundeigentum und Jagdrecht besteht. Jede Jägerin und jeder Jäger kann grundsätzlich im 
ganzen Kanton jagen, weshalb die Jagdplanung den Abschuss nicht an einem bestimmten Ort, 
beispielsweise in einem Revier, garantieren muss und in grösseren Räumen denken kann.    
 

9.3 Wildschutzgebiete 

Wildschutzgebiete und Wildasyle sind jagdfreie Zonen und im Patentsystem ein sehr wichtiges 
Mittel der Jagdplanung. Dank einem feinen Netz (Abb. 15) von verschiedenen 
Wildschutzgebieten wird die Verteilung des Wildes über den Lebensraum gesteuert und das bei 
einer Gesamtfläche, die für das Schalenwild nur 10% der Kantonsfläche ausmacht (Vergleich zu 
Glarus: 18%). Eine gute Verteilung des Wildes ist das Erfolgsrezept für eine effiziente Jagd, aber 
auch für möglichst geringe Wildschäden. Zudem stellt es sicher, dass das Wild im Sommer seine 
Fettreserven bei einer weiten Verbreitung über den Lebensraum anlegen kann. Der geringe 
Anteil jagdlich geschützter Flächen erfordert im offenen Jagdgebiet weitere Bestimmungen in 
Form von spezifischen Abschussvorschriften.  
Wildschutzgebiete haben je nach Wildart eine unterschiedliche Zielsetzung. Beim Reh spielen die 
Wildschutzgebiete eine untergeordnete Rolle, weil sowohl Böcke als auch Geissen im 
Sommerhalbjahr territorial leben. Bei der Gämse helfen Wildschutzgebiete mit, dass diese Art 
die jagdlich leicht zu störende alpine Zone gut nutzen kann. 
Beim Hirsch wird eine möglichst grossflächige Verteilung über den Sommerlebensraum 
angestrebt. Vor allem das Rotwild wechselt seinen Einstand sehr schnell und hält sich während 
der Jagd innerhalb der nicht bejagten Gebiete auf, wechselt aber je nach Konstellation der Asyle 
auch zwischen diesen. Dadurch wird das Verhalten des Rotwildes berechenbarer gemacht und 
kann letztendlich zu höheren Abschüssen führen. Allerdings können Wildasyle auch zu lokal 
höheren Wildansammlungen führen, wodurch Wildschäden im Wald auftreten können. Das 
Konfliktpotenzial ist vor allem in den Gebieten hoch, in welchen sich der Wald nur ungenügend 
verjüngt und sich Hirschbrunftplätze einstellen.  
Vor allem Hirsche finden die Gebiete sehr schnell, die während der Jagd vom Jäger nicht 
begangen werden dürfen. Das ist auch kein Wunder, wenn wir uns die Fähigkeiten der 
geruchlichen Orientierung dieser Arten in Erinnerung rufen. Deren Geruchsinn übertrifft den 
unsrigen um Dimensionen, weshalb wir die Informationsmöglichkeiten, „die in der Luft liegen“ 
kaum nachvollziehen können. Tiere, die sich im Laufe der Evolution an die Bejagung durch Wolf, 
Luchs, Bär anpassen konnten, mussten diese Sinne entwickeln, um zu überleben 
(www.wildasyl.gr.ch). 
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Abb. 16:   Wildschutzgebiete in Graubünden (AJF GR 2016 www.wildasyl.gr.ch) 
 
Die Wölfe haben rasch bemerkt, dass es in den Wildasylen und Schutzgebieten durch die dort 
erhöhten Wilddichten leichter zu jagen ist. Im Gegenzug lernte das Rotwild allerdings auch 
schnell, dass es mit der Sicherheit in den Schutzgebieten vorbei ist und sie zogen bis auf eine 
ähnliche Dichte wie im Jagdgebiet aus. Diese Tiere sind nun jagdbar geworden, was die Jäger 
freut, die nicht unmittelbar an der Asylgrenze jagen. Die Jagdplanung hat aber ein verlässliches 
Steuerungselement teilweise verloren und muss sich der neuen Dynamik stellen. 
Für alle Schalenwildarten ist nicht mehr nur der Mensch der Hauptprädator, sondern auch der 
Wolf, und dazu noch ein sehr effizienter ohne jahreszeitlichen Einschränkungen. Auch künftig 
braucht das Schalenwild im Patentsystem Gebiete, in denen es vom Menschen nicht gejagt 
werden darf und solche, in denen es Wolf einigermassen sicher ist. Welche Konsequenzen diese 
Erkenntnisse für die künftige "Asylpolitik" im Kanton Graubünden hat, ist zurzeit noch nicht 
abzuschätzen. 
 
Die Werkzeuge des Wildtiermanagements erhalten durch das Auftreten des Wolfes eine neue 
einschneidende Rahmenbedingung. Sowohl die Grundlagen, die Methode der Abschussplanung 
sowie die Umsetzung derselben müssen lernen mit der neuen Dynamik und der erschwerten 
Vorhersagbarkeit umzugehen. Dabei entscheiden vor allem auch politische Rahmenbedingungen 
darüber, ob und wie schnell sich ein System einpendeln kann.  
 

9.4 Jagden 

 

9.4.1 Hochjagd 

Die Hochjagd wird im September an 21 Tagen, seit 2007 in zwei Phasen mit einem einwöchigen 
Unterbruch durchgeführt. Jede Jägerin und jeder Jäger darf mit dem gelösten Patent im ganzen 
Kanton jagen. Gejagt wird auf Rot-, Reh-, Gäms- und Schwarzwild, Murmeltiere, Fuchs, Dachs. In 
dem doch sehr offenen System muss eine Überbejagung verhindert werden, wenn die Jagd 
nachhaltig betrieben werden soll und keine grossen Löcher in die Sommerverbreitung geschlagen 
werden sollen. Dies wird durch folgende Einschränkungen gewährleistet: Wildschutzgebiete 

http://www.wildasyl.gr.ch/
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(Kap.9.3), anspruchsvolle Jagdbetriebsvorschriften, Schutz der führenden Muttertiere, Kälber 
und Kitze, stark beschränkter Motorfahrzeuggebrauch, feste Schusszeiten (keine Nachtjagd), etc. 
Erlegt werden in diesen drei Wochen jeweils zwischen 8'000 und 11'500 Stück Schalenwild. Mit 
diesem System gelingt es Graubünden, die Gämse mit 17 Jagdtagen, das Rot- und Rehwild an 21 
Jagdtagen (ergänzt durch max. 10 Halbtage im November/Dezember, Kap. 9.4.2) zu regulieren. 
Seit 2012 haben sich die jagdlichen Verhältnisse im Wolfsgebiet rund um den Calanda markant 
verändert. Die Jagd ist generell anspruchsvoller geworden. In einigen Gebieten sanken die 
Jagdstrecken sehr stark. Im oberen Taminatal (Kunkelsgebiet), einst eine Hochburg der Hochjagd, 
heute Zentrum der Wolfsreproduktion, brachen die Abschüsse zusammen und mehrere 
Kilometerquadrate mit einst hohen Rothirsch- und Rehabschüsse weisen nur noch einzelne 
wenige Abschüsse auf.  
Andere Gebiete hingegen, oft bewaldet und mit gutem Deckungsangebot, können heute höhere 
Strecken aufweisen, als vor der Rückkehr des Wolfes. So wurde z.B. in der Hirschregion Untervaz, 
an der Ostflanke des Calandas, im September 2017 der höchste Rotwildabschuss seit 1991 
registriert.  
Trotz diesen regionalen Entwicklungen, werden nach wie vor beachtliche Jagdstrecken erzielt 
und die Differenzen zurzeit ohne Wolfspräsenz hält sich in Grenzen. Die Schalenwildstrecken der 
Jahre 2012-16 (430) liegen gut 10% unter jenen der Jahre 2007-11 (379), die Anzahl Jäger mit 
Schalenwildabschüssen verringerte sich um weniger als 10%.  
Bei Jägern, die unter den neuen Bedingungen weniger Tiere erlegen als vorher, kann das natürlich 
auch zu einem grossen Frust führen, mit dem die Wildhut konfrontiert wird. Hinweise auf die 
naturnäheren Verhältnisse mit dem Wolf als neue Herausforderung hilft in dieser Situation 
wenig. 
Trotzdem ist es eindrücklich, dass vor allem auch die aktiven Jäger die Wölfe sehr gut beobachten 
und auch die Beobachtungen aktiv melden. So wurde der erste Reproduktions-nachweis des 
Wolfes von drei verschiedenen Jägern beobachtet und gemeldet. Das Monitoring des Wolfes 
funktioniert in Graubünden vor allem auch deshalb so gut. 
Das Wolfsrudel schraubt auch die Anforderungen an das jagdliche Handwerk eine Stufe höher. 
Wenn Tiere im aktuellen Streifgebiet des Wolfsrudels nicht direkt tödlich getroffen werden, 
besteht das Risiko einer erschwerten Nachsuche (Kap. 9.4.3) oder das Tier wird über Nacht vom 
Rudel verwertet. 
 

9.4.2 Sonderjagd auf Reh- und Rotwild 

Der Wolf hat vor allem die Winterbestände des Rotwildes, vor allem im Westteil deutlich 
reduziert. Aus diesem Grunde wurden in den letzten Jahren die Abschusspläne dort deutlich 
tiefer angesetzt als früher. Die zweistufige Umsetzung der Jagdplanung wurde seit der 
Anwesenheit des Wolfsrudels nur noch sporadisch durchgezogen. Oft fehlten nur noch wenige 
Tiere, von denen angenommen werden konnte, dass sie im Laufe des Winters vom Wolfsrudel 
gejagt und genutzt werden. 
Die Planung wurde weitergeführt. Es zeigte sich in den letzten Jahren, dass sich vor allem im 
Ostteil wieder grössere Winterrudel bildeten. Vor allem auch deshalb wurde die Sonderjagd 2017 
dort wieder durchgeführt.   
 

9.4.3 Nachsuchen 

Die Wildhüter berichten, dass die Nachsuche im Wolfsgebiet sehr anspruchsvoll sei. Es ist 
anzunehmen, dass die Wölfe ein beschossenes und nicht gefundenes Tier sehr genau 
beobachten. Nur so ist zu erklären, dass der Aufbruch schon kurze Zeit nach der Bergung des 
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Tieres von den Wölfen angenommen wird. Diese Erfahrungen hat das AJF in einem Merkblatt 
"Jagen im Wolfsgebiet" zusammengefasst (www.wolf.gr.ch):  
Wie verhalte ich mich bei einer Nachsuche? 

 Ein angeschossenes Tier stellt für den Wolf eine potentielle Nahrungsquelle dar. Je nach 
Situation verteidigt der Wolf „seine“ Beute z.B. gegenüber einem Schweisshund. Deshalb sind 
Nachsuchen besonders vorsichtig durchzuführen. 

 Hunde sollten nur auf kurze Distanzen geschnallt werden. Treffen die Hunde nach langer 
Hetze und weit weg vom Hundeführer beim Wild auf Wölfe, wird der Hund verjagt oder gar 
angegriffen. 

 Treffen Sie beim Anschuss oder beim erlegten Tier auf einen Wolf, machen Sie mit 
bestimmter Stimme auf sich aufmerksam und veranlassen den Wolf zum Rückzug. Falls sich 
dieser nicht zurückziehen sollte, entfernen Sie sich langsam! Der Wildhüter ist über diesen 
Vorfall umgehend zu informieren.  

 

9.4.4 Passjagd 

Die Passjagd, die Fuchs-, Stein- und Baummarder- und Dachsjagd am Luder, ist auch in 
Graubünden weit verbreitet und wird von rund 1'000 Jägerinnen und Jägern mit Passion 
betrieben. Die Jäger haben ihren Ansitz meist in einem Passhäuschen oder in einem Gebäude 
und warten am mit Lockfutter bestückten Luderplatz auf Fuchs, Dachs, Marder. Auch Wölfe 
können Luderplätze aufsuchen. 
In den Dörfern, die zum Winterstreifgebiet des Calandarudels gehören, wurden in den letzten 
Jahren Bereiche rund um die Siedlungen definiert, in denen die Passjagd nicht mehr zugelassen 
ist. Dies wurde vor allem notwendig, weil es nicht möglich ist, den Einwohnern das Anfüttern der 
Wölfe zu verbieten (KJG Art. 29) und dem Jäger das Anlocken von Fuchs etc. gleichzeitig zu 
erlauben. Die max. drei Passorte pro Jäger müssen dem Wildhüter gemeldet werden. Dieser kann 
ungeeignete Standorte verbieten. Generell darf bei der Passjagd nur in kleinen Mengen 
angefüttert werden und das Auslegen von Kadavern und Kadaverteilen von Nutztieren und 
erlegtem Wild ist verboten! Die Zahl der erfolgreichen Fuchsjäger sank von 51 auf 35. 
 

9.4.5 Niederjagd 

Die Niederjagd findet in Graubünden in den Monaten Oktober und November statt und ist 
vielfältig. Sie reicht von der Wasserwildjagd, über die Jagd auf Raufusshühner bis hin zur Jagd auf 
Schnee- und Feldhase (JENNY und BAUMANN 2015). Die Hauptjagd stellt die Brackenjagd auf 
Hasen dar. Sie wird mit spurlauten Hunde betrieben, um vor allem Feld- und Schneehasen zu 
bejagen. Viele Jäger haben aus Angst um ihren Jagdhund das Gebiet um den Calanda verlassen 
und suchen ihr Glück ausserhalb des Wolfsterritoriums.  
Trifft ein Hund während der Ausübung der Niederjagd auf einen Wolf, kann es je nach Situation 
kritisch werden. Vor allem Wolfsrudel können den Hund als Konkurrenten oder als Eindringling 
ins eigene Revier betrachten. Nicht auszuschliessen ist auch, dass Wölfe einen Hund als mögliche 
Beute ansehen (Merkblatt Jagen im Wolfsgebiet, www.wolf.gr.ch). 
 

9.5 Wildruhezonen 

Wildruhezonen sind in Graubünden das zentrale Mittel, um das Wild vor allem im Winter vor 
Störung zu schützen. In Wildruhezonen ist der Zutritt verboten, bzw. auf Wege beschränkt. Somit 
sind sie nicht nur für Jäger verbindlich, sondern für die ganze Bevölkerung. Der Anstoss zur 
Ausscheidung von Wildruhezonen erfolgt in den meisten Fällen seitens der Wildhut, der 
Jägerschaft oder aus Ornithologenkreisen. Ausgangspunkt ist meistens ein regionales Problem 
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wie die Bestandesabnahme in einem optimalen Wintereinstandsgebiet, erhöhte Fallwildzahlen 
oder auch Wildschäden im Wald. In interdisziplinären Arbeitsgruppen werden Vorschläge für 
mögliche Ruhezonen ausgearbeitet. Das konkrete Ausscheiden ist ein klassischer 
Optimierungsprozess, ein stetes Geben und Nehmen. Das Wild wird vor Beunruhigungen 
geschützt und die Touristen, Sportler etc. haben eine gewisse Garantie, dass ihre Beschäftigung 
in der freien Natur umweltverträglich ist. Dank einem Artikel im Jagdgesetz sind in Graubünden 
die Gemeinden befugt, das freie Betretungsrecht von Wald und Weide einzuschränken 
(www.wildruhe.gr.ch). 
 

 
Abb. 17: Wildruhezonen in Graubünden (AJF Kanton Graubünden 2016) 
 
Analog zu den Wildschutzgebieten haben die Wölfe natürlicherweise auch die Beutetiere in den 
Wildruhezonen gefunden und auch bejagt, so dass in den Wildruhezonen rund um den Calanda 
kaum mehr Grosskonzentrationen von Wild zu beobachten sind. 
Auch dieses Werkzeug des Wildtiermanagements hat an Gewicht eingebüsst, aber ist deshalb 
nicht überflüssig geworden. Auch im Winter müssen sich die Schalenwildarten sicher fühlen 
können, auch vor der menschlichen Störung.  
 

9.6 Fütterungen 

Graubünden kennt seit der Totalrevision des KJG 1989 keine systematische Winterfütterung 
mehr. Seit 1994 werden keine Futtermittel mehr finanziert, ausser im Rahmen von 
Notmassnahmen. Seit dem 1. Mai 2017 ist die aktive und passive Fütterung sogar strikte verboten 
(Art. 29). Die Umsetzung dieser Vorschriften wird durch eine Aufklärungskampagne begleitet, aus 

deren Flyer die nachfolgenden Sätze stammen (www.stopp-fuetterung.ch): 
 
Nahrungssuchende Wildtiere im Hochwinter:  
Die scheinbar hungernden Tiere lösen bei vielen Menschen Mitleid aus. Mit Fütterung wollen sie 
etwas Gutes tun. Doch wer Schalenwild im Winter füttert, schadet Wild und Wald. Mit der 
Kampagne „Stopp Wildtierfütterung“ rufen Kantonale Ämter, Forst-, Umweltschutz-, Jagd- und 
Landwirtschaftsvertreter gemeinsam dazu auf, Schalenwild nicht zu füttern und mögliche 
Futterquellen im Siedlungsraum unzugänglich zu machen.  

http://www.wildruhe.gr.ch/
http://www.stopp-fuetterung.ch/
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Wölfe im Schlepptau: 
In Gebieten, in denen Raubtiere wie Luchs oder Wolf zurückgekehrt sind, ist die Wildtierfütterung 
besonders heikel. Futterstellen ziehen viele Wildtiere an und sind daher attraktiv für 
Grossraubtiere. Futterangebote in Siedlungsnähe können zu Problemen mit dem Wolf führen. 
Denn dieser folgt seiner Beute, den Rehen und Hirschen, bis in Siedlungen. 
 
Im Hinblick auf die Rückkehr der Grossraubtiere war der Erlass des Fütterungsverbotes eine sehr 
vorausschauende Massnahme. Man kann sich leicht vorstellen, dass eine Winterfütterung im 
klassischen Sinn für ein Wolfsrudel ein "gefundenes Fressen" darstellt. Ebenso ist vorstellbar, 
dass ein fütternder Jäger nicht zuschaut, wie seine Tiere der Reihe nach gerissen werden und 
seine "Investition" in das jagdliche Angebot gemindert wird. Grossraubtiere und 
Wildtiermanagmentsysteme mit Winterfütterung dürfte in der mitteleuropäischen 
Kulturlandschaft die grössere Herausforderung sein, als ohne Winterfütterung.  
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10. Rückkehr des Wolfes beeinflusst die Arbeit der Wildhut 

 

10.1 Monitoring Grossraubtiere 

Es ist immens wichtig, ein möglichst lückenfreies und transparentes Wolfsmonitoring zu führen; 
gegenüber der Öffentlichkeit ebenso, wie gegenüber unseren Kunden (vor allem der 
Landwirtschaft). Wir können die verhärteten mit Vorurteilen versehenen Fronten nur mit 
gemeinsamen Taten und Erfahrungen auf dem Feld lösen.  
Alle Beobachtungen müssen hinsichtlich der Zuverlässigkeit eingeordnet, dokumentiert, 
gemeldet, allenfalls zur Untersuchung eingesandt und schlussendlich zu einem Gesamtbild 
zusammengefügt werden. 
Das Sammeln der DNA Proben ist der Grundpfeiler des Wolfsmonitoring. Darum werden von der 
Wildhut viele Ressourcen dafür investiert. Hierfür wenden die befragten Wildhüter im 
Wolfsgebiet zwischen 20-50% des Arbeitspensums auf, je nach dem wo sich das Rudel aufhält, 
mehr oder weniger. Aber auch der Bund arbeitet über die KORA ständig daran, das Optimum an 
Daten aus dem Probematerial zu gewinnen. Der Wildhut ist es auch zu verdanken, dass ein 
Grossteil der Wölfe in der Schweiz bekannt und mittels DNA nachgewiesen ist. Somit ist eine 
eindrückliche Datenbank entstanden, die viele Bewegungen sowie Aus- und Abwanderung 
unserer Wölfe belegt. Allerdings sind trotz diesen Fakten die "Kofferraumwölfe" weiter ein 
Thema, wenn hoffentlich auch ein aussterbendes. 
Laut dieser Datenbank des Laboratoire de Biologie de la Conversation der Universität Lausanne 
waren alle der mehr als 70 Schweizer Wölfe keine Hybriden. Die unabhängige Studie des 
Senkenberg Forschungsinstitutes in Frankfurt anhand von zwei in Deutschland zu Tode 
gekommenen Wölfe aus der Schweiz bestätigen diesen Befund.  
 

10.2 Rissbeurteilung; Wildhut entscheidet de facto über Anerkennung 

Eine Schlüsselrolle fällt der Wildhut bei der Rissbeurteilung zu. De facto entscheidet deren 
Untersuchung darüber, ob ein Riss als Grossraubtierriss anerkannt und deshalb auch entschädigt 
wird oder nicht.  
Der Aufwand für das Wolfsmonitoring ist am Grössten, wenn Nutztiere gerissen werden (Kap. 
9.2), da sämtliche Nutztierrisse begutachtet werden, um auch entsprechende Entschädigungen 
sprechen zu können. Dieser Aufwand muss getan werden, da sich die Bauern sonst alleine 
gelassen fühlen. Somit kann vor Ort alles abgeklärt werden, eine Hilfestellung erfolgen und 
Massnahmen eingeleitet werden. 
Am Ort der Risse (Abb.17), wo in den Voten der Stimmungsmacher meist "Teufel", "Massacker" 
und "Ausweglosigkeit" als Schlagwörter benutzt werden, ist davon oft nur wenig zu spüren, 
sondern jeder Beteiligte versucht ausschliesslich seine Interessen zu wahren. 
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Abb.18: Wolfsriss Talalp GL mit der betroffenen Älplerin (Foto: Marco Banzer) 
 
Nach der Betroffenheit kommt meist der Grundzug von den Menschen hervor, nämlich stets nach 
Verbesserungen und Lösungen zu suchen. 
 
Sämtliche Nutztierrisse werden von der aufgebotenen Wildhut begutachtet. Die geschulten 
Wildhüter erkennen anhand vom Rissbild und den geschilderten sowie vorgefundenen 
Umständen schnell den möglichen Täter. Bei tatsächlichen Wolfsrissen wird Material für DNA 
Proben gesammelt und an die KORA gesendet sowie Fotofallen aufgestellt. Mittels Fotofallen 
kann unmittelbar aufgezeigt werden, ob der Wolf zur Nutzung zurückkehrt, wie viele Individuen 
es sind und oft kann das Geschlecht erkannt werden. Diese Fotofalleninfos können rasch 
ausgewertet werden, denn bis das DNA Material ausgewertet ist, braucht es 2-3 Wochen.  
Die Entschädigungen der Nutztiere erfolgt über eine Einschätztabelle und werden über das GRIDS 
(Grossraubtier Information und Dokumentations-System) eingegeben und abgerechnet. 
 

10.3 Umgang mit auffälligen Wölfen 

Der Wolf kehrt nach fast 150 Jahren in eine moderne Kulturlandschaft zurück, die zwar wie 
beschrieben durchaus viel bessere Lebensgrundlagen bietet als zur Mitte des 19. Jahrhunderts, 
in der sich der Mensch aber auch sehr schnell an das Nichtvorhandensein von Grossraubtieren 
gewöhnt hatte. Aus wildbiologischer Sicht ist es ein sehr anspruchsvoller Vorgang ein "Wildnis-
Element" wie den Wolf in eine moderne, funktionierende Kulturlandschaft zu integrieren. 
Ähnliche Fragen stellten und stellen sich regelmässig auch bei der Integration des Rothirsches. 
 
Der Schlüssel für eine erfolgreiche Rückkehr des Wolfes ist die Akzeptanz in der Bevölkerung. 
Diese ist wiederum davon abhängig, wie die Direktbetroffenen bei dieser Aufgabe von der 
Öffentlichkeit unterstützt werden. Einerseits muss der Aufwand für den Schutz der Nutztiere in 
einem verhältnismässigen Aufwand stehen und die trotzdem entstehenden Schäden fair 
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abgegolten werden. Um das zu erreichen, werden Wölfe ab einem bestimmten 
Schadensausmass (Verordnung über die Jagd und den Schutz wildlebender Säugetiere und Vögel, 
Art. 9bis s.u.) zum Abschuss frei gegeben.  
 

Artikel 9 bis Massnahmen gegen einzelne Wölfe  
1  Der Kanton kann eine Abschussbewilligung für einzelne Wölfe erteilen, die erheblichen Schaden an Nutztiere anrichten.  
2  Ein erheblicher Schaden an Nutztiere durch einen einzelnen Wolf liegt vor, wenn in seinem Streifgebiet:  

a.  mindestens 35 Nutztiere innerhalb von vier Monaten getötet werden;  
b.  mindestens 25 Nutztiere innerhalb eines Monats getötet werden; oder  
c.     mindestens 15 Nutztiere getötet werden, nachdem im Vorjahr bereits Schäden durch Wölfe zu verzeichnen waren.  

3  Bei der Beurteilung des Schadens nach Absatz 2 unberücksichtigt bleiben Nutztiere, die in einem Gebiet getötet werden, in 
dem trotz früherer Schäden durch Wölfe keine zumutbaren Schutzmassnahmen ergriffen worden sind.  

4  Bei Schäden an Tieren der Rinder- und Pferdegattung kann die Mindestzahl der getöteten Nutztiere nach Absatz 2 in 
angemessenem Umfang reduziert werden.  

5  Schäden, die auf dem Gebiet von zwei oder mehr Kantonen entstanden sind, sind von den betroffenen Kantonen koordiniert 
zu beurteilen.  

6  Die Abschussbewilligung muss der Verhütung weiteren Schadens an Nutztieren dienen. Sie ist auf längstens 60 Tage zu 
befristen sowie auf einen angemessenen Abschussperimeter zu beschränken. Dieser entspricht dem Alpperimeter, wenn dort 
keine zumutbaren Schutzmassnahmen ergriffen werden können. 

 
Andererseits sollen negative Vorfälle mit dem Menschen mit grösstmöglicher Voraussicht 
verhindert werden. Vor allem auffällige Wölfe müssen sehr gut beobachtet und bei negativer 
Prognose frühzeitig aus der Population entfernt werden. Genau mit dieser Problematik wurden 
auch die Verantwortlichen für das Calandarudel konfrontiert. In den Jahresberichten 2015 und 
2016 wird dieses Thema wie folgt beschrieben (BROSI, JENNY 2016/2017): 
"Rund um den Calanda wird die Präsenz des Wolfsrudels von der Bevölkerung deutlich wahrge-
nommen. Der bereits im Jahre 2014 beobachtete Abbau der Scheu der Calanda Wölfe gegenüber 
Menschen hat sich im Jahre 2015 noch verstärkt. Das wurde von vielen Bewohnern mit Besorgnis 
registriert. Besonders einzelne Ereignisse, die sich in Dörfern, am Dorfrand, auf Bauernhöfen oder 
Maiensässen in unmittelbarer Nähe von Menschen und bewohnten Häusern abspielten, haben 
bei der betroffenen Bevölkerung für grosse Verunsicherung gesorgt.  
Die Sichtungen und das Verhalten der Wölfe im Streifgebiet des Calandarudels werden seit dem 
Jahr 2011 protokolliert. Mitarbeiter der zuständigen Ämter der Kantone Graubünden und St. 
Gallen weisen die Ereignisse den vier Kategorien "unbedenkliches Verhalten, auffälliges 
Verhalten, unerwünschtes Verhalten und problematisches Verhalten (mit dem Potential zur Ge-
fährdung des Menschen)" zu. Die Einteilung der einzelnen Ereignisse in die vier Kategorien 
erfolgte anhand von Kriterien, die darauf abstellen, welche Scheu die Wölfe gegenüber dem 
Menschen zeigen. Die Liste der Kriterien und deren Einschätzung bezüglich des Verhaltens wurde 
mit dem BAFU und weiteren Fachleuten abgesprochen. Ein besonderes Augenmerk gilt jeweils 
dem Ort des Ereignisses, dessen Lage zu Menschen, Häusern, Siedlungen und Strassen und dem 
Zeitpunkt bezüglich der Aktivität der Menschen.  
Ab 2014 wurde zunächst eine Zunahme auffälliger Verhaltensweisen und ab 2015 eine deutliche 
Zunahme unerwünschter Verhaltensweisen festgestellt. Im Jahre 2015 kam es zu einzelnen Fällen, 
die als problematisches Verhalten eingestuft werden mussten. Die Kategorisierung zeigt 
folgendes Bild (Zusammenzug der Protokolle Graubünden und St. Gallen, Stand 18.11.2015): 
Verhaltenskategorie  2011 2012 2013 2014 2015 
Auffällig   0 6 2 11 13 
Unerwünscht   0 0 2   4 17 
Problematisch   0 0 0   0   5 
 
Bisher wurden noch keine direkten gefährlichen Situationen für Menschen verzeichnet. In den 
vergangenen Monaten kam es jedoch immer häufiger zu nahen Begegnungen zwischen Men-
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schen und Wölfen in oder um Siedlungen. Einzelne oder mehrere Wölfe drangen bis an Stalltore, 
Freilaufgehegen oder Gebäuden vor und liessen sich nur noch widerwillig vertreiben. Dieses 
Rudelverhalten wurde nach mehreren Vorkommnissen als problematisch eingestuft. 
 
Um dieser Entwicklung entgegenzuwirken, sollten im Winter 2015/16 zwei Tiere aus dem 
Calanda-Rudel erlegt werden. Die Kantone Graubünden und St. Gallen haben im November 2015 
je ein entsprechendes Gesuch beim zuständigen Bundesamt für Umwelt BAFU eingereicht. Die 
Abschüsse zielten darauf ab, eine Verhaltensänderung zu erwirken, bei den Wölfen wieder mehr 
Scheu gegenüber den Menschen zu erzielen und damit die Calandawölfe möglichst aus dem 
Siedlungsraum fern zu halten. Das BAFU hat den Gesuchen zugestimmt, und beide Kantone haben 
den Abschuss im Laufe des Dezembers verfügt.  
Innerhalb der gesetzten Frist (31.03.2016) wurde jedoch kein Abschuss getätigt, weil im Winter 
2015/2016 nie eine Situation gemäss den Abschuss-Auflagen des BAFU entstand (Rudelverband 
in Dorfnähe). Aufgrund des ausserordentlich milden und schneearmen Winters stand das Rotwild 
gut verteilt bis an die obere Waldgrenze ein, meist abseits der Siedlungen. Damit blieben auch die 
Wölfe den Dörfern fern. Im Gegensatz zu den beiden Vorwintern entspannte sich dadurch die 
Situation betreffend Ereignisse im Siedlungsbereich markant. Ob auch der illegale Abschuss eines 
Jungwolfes (M67) aus dem Calandarudel zu dieser Verhaltensänderung beitrug, bleibt offen.  
Der WWF reichte gegen die Abschussverfügung durch den Kanton Graubünden vom Dezember 
2015 beim kantonalen Verwaltungsgericht eine Beschwerde ein. Das Verwaltungsgericht hiess 
die Beschwerde teilweise gut, indem es feststellte, dass zu wenig dargelegt worden sei, ob mit 
weniger schwerwiegenden Massnahmen wie Besenderungen oder Vergrämungen der gleiche 
Zweck hätte erzielt werden können. 
Zum gleichen Thema, kein Abschuss von Wölfen am Calanda, reichte die Gruppe “Wolf Schweiz“ 
im Dezember eine Petition ein. Diese wurde im Januar 2016 von der Regierung zur Kenntnis 
genommen." 
 
Es ist anzunehmen, dass die vom AJF GR vorgenommene Beurteilung und das gewählte Vorgehen 
auch von Fachleuten nicht kritiklos geteilt werden. In der Literatur und im Internet werden solche 
Situationen oft wissenschaftlich umschrieben und als allgemeingültig dargestellt. Alles scheint so 
leicht zu sein. Wenn man aber genauer liest, stellt man fest, die Schlussfolgerungen gar nicht so 
anders ausfallen. Als Beispiel dafür sei das Zitat aus dem Handlungsleitfaden für die Die Rückkehr 
des Wolfs nach Baden-Württemberg aufgeführt: "Wenn Wölfe in einer Kulturlandschaft wie 
Mitteleuropa leben, kommen sie zwangsläufig in engen Kontakt mit Menschen. Der Mythos vom 
Tier, das unberührte Wildnis und weiträumig menschenleere Gebiete braucht, wird von der 
Realität überholt. Wölfe leben in direkter Nähe zum Menschen, und es gehört zum normalen 
Verhalten, wenn sich Wölfe auch tagsüber von bewohnten Gebäuden aus beobachten lassen, 
nachts gelegentlich Dörfer durchqueren und nach unzureichend geschützten Nahrungsgütern des 
Menschen, besonders Schafen, greifen. Die Erfahrung zeigt, dass ein solches Verhalten keine 
Gefährdung des Menschen darstellt und Schäden durch Wölfe mittels Vorsorgemassnahmen 
erfolgreich begrenzt werden können. Wölfe sind reine Fleischfresser und das Töten von Wild- wie 
Haustieren ist keine Form der Aggression, sondern schlichter Nahrungserwerb.  
Trotzdem gibt es gelegentlich Wölfe, die ein davon abweichendes Verhalten zeigen und deswegen 
dem Menschen besondere Probleme bereiten. Unter auffälligen Wölfen werden Tiere verstanden, 
deren Verhalten außerhalb der Bandbreite des Verhaltens der meisten Wölfe liegt und die für den 
Menschen grössere wirtschaftliche und/oder sicherheitsrelevante Probleme verursachen."  
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Der Abschuss eines Problemwolfes wird in der Regel durch Wildhüter oder andere Angestellte 
der Jagdverwaltung vorgenommen. Es ist aber keinesfalls so, dass sich die Verantwortlichen und 
Ausführenden des Wildtier-Managements um diesen "Job" reissen.  
  
Seit der Rückkehr der Grossen Räuber wurde sukzessive ein Grossraubtiermanagement 
erarbeitet, das in einem stetigen Wandel ist und angepasst werden musste, weil 
unvorhersehbare Ereignisse oder politische Vorstösse dies erforderten. 
 
Artikel 4 bis Regulierung von Wölfen  
1  Ein Abschuss von Wölfen nach Artikel 4 Absatz 1 ist nur zulässig aus einem Wolfsrudel, das sich im Jahr, in dem die Regulierung 

erfolgt, erfolgreich fortgepflanzt hat. Dabei darf eine Anzahl Wölfe, welche die Hälfte der im betreffenden Jahr geborenen 
Jungtiere nicht übersteigt, abgeschossen werden. Die Elterntiere sind zu schonen.  

2 Eine Regulierung bei Schäden an Nutztierbeständen ist zulässig, wenn im Streifgebiet eines Wolfsrudels, das sich erfolgreich 
fortgepflanzt hat, innerhalb von vier Monaten mindestens 15 Nutztiere getötet worden sind. Bei der Beurteilung der Schäden 
sind Artikel 9bis Absätze 3 und 4 sinngemäss anwendbar.  

 Konzept Wolf Schweiz Vollzugshilfe des BAFU zum Wolfsmanagement in der Schweiz BAFU 2016 
3  Eine Regulierung infolge erheblicher Gefährdung von Menschen ist zulässig, wenn sich Wölfe aus einem Rudel aus eigenem 

Antrieb regelmässig innerhalb oder in unmittelbarer Nähe von Siedlungen aufhalten und sich dabei gegenüber Menschen zu 
wenig scheu oder aggressiv zeigen.  

4 Abschussbewilligungen sind auf das Streifgebiet des betreffenden Wolfsrudels zu beschränken. Sie sind bis spätestens am 31. 
Dezember des betreffenden Jahres zu erteilen und bis längstens am 31. März des nachfolgenden Jahres zu befristen.  

 
Seit dem ersten Auftreten des Wolfes bis heute wurde kontinuierlich ein funktionierender 
Herdenschutz aufgebaut, die Entschädigungsfragen wurden geregelt und mit den 
Wolfskonzepten 2004 und mit dem Nachfolgekonzept 2016 Grundsätze erarbeitet die den 
Umgang mit dem Wolf regeln. Der Bund hat zusätzlich die Nationale Meldestelle für 
Grossraubtiere KORA, und das GRIDS geschaffen.  
Die KORA erforscht die Lebensweise der Raubtiere und überwacht die Entwicklung ihrer 
Populationen. Sie beobachten auch die Wirkung der Raubtiere in unserer modernen 
Kulturlandschaft und erarbeiten die Grundlagen für ein konfliktarmes Zusammenleben der 
grossen Raubtiere mit den Menschen. 
Das GRIDS steht für Grossraubtier-Informations- und Dokumentationssystem und die Datenbank 
wurde von der Raubtier Managements stelle KORA aufgebaut, um Nutztierrisse durch Raubtiere 
und weitere Raubtiernachweise effizient landesweit erfassen zu können. 
 

10.4 Öffentlichkeitsarbeit 

Bei den Befragungen der Wildhüter ist klar ersichtlich, welch grosses öffentliche Interesse die 
Wölfe auslösen. Die befragten Wildhüter sind an diversen Anlässen von verschiedensten 
Interessensgruppen zum Teil schweizweit unterwegs, um in Vorträgen und Podiumsdiskussionen 
über Fakten und Erkenntnissen zu berichten. Ebenso häufig sind Auftritte und Interviews im 
Lokalfernsehen und in den nationalen Stationen zu sehen. Dies war ein völlig neues 
Arbeitsspektrum in das es sich einzuarbeiten galt. Gleichermassen stieg der Stellenwert ihrer 
Arbeit durch die mediale Präsenz enorm. Diese Tatsache beeinflusste nicht nur die Arbeit, 
sondern auch im privaten Bereich und in der Freizeit war das Thema Wolf omnipräsent. Ein 
befragter Wildhüter musste sich auch bewusster schützen, indem er mit der Familie öfters das 
Wolfsgebiet verliess um abschalten zu können und nicht immer in Wolfsdiskussionen verwickelt 
zu werden. 
Es sei aber ein wichtiger Eckpfeiler im Wolfsmanagement immer mit offenen Karten zu spielen 
und neutral über die Wölfe zu berichten, immer gut abgestützt auf den erarbeiteten Daten und 
Grundlagen. Gerade auch auf einer kleineren geografischen Ebene, bei den betroffenen 
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Landwirten, Jägern, Bürger müssen dieselben Grundsätze angewendet werden. Der Wildhüter ist 
dann in den Rollen des Sachverständigen, der entscheidenden Behörde, des Mediators, etc.  
 

10.5 Wildhüter in Zentrum der Wolfspolitik 

Beim Thema Wolf sind auch in der Schweiz Kompromisse schwierig: Entweder ist man für den 
Wolf oder gegen ihn. Die einen wollen das Tier zum Abschuss freigeben, andere wollen seinen 
totalen Schutz. Genau auf dem schmalen Grat zwischen diesen Extremen bewegen sich die 
Wildhüter bei ihrer täglichen Arbeit. Von dem Wolfsgegner werden sie oft als Wolfsschützer, von 
den Wolfsschützern als Wolfschützen angesehen, das Ganze noch emotional aufgeheizt. 
Reinhard Schnidrig-Petrig kämpft als oberster Wildhüter des Bundes (er leitet das Bundesamt für 
Umwelt) für die schwierigen Kompromisse. Mit der Revision des Jagdgesetzes soll der Schutz des 
Wolfes nämlich aufgeweicht werden. So soll die Wolfspopulation in der Schweiz künftig mit 
präventiven Abschüssen gesteuert werden können (www.srf.ch/news/schweiz/wenn-der-
schuss-nach-hinten-losgeht) 
Der Wolf trägt viel Energie in die Politik ein und bietet eine ausgezeichnete Plattform, um sich 
meist ohne grosse Vorkenntnisse auszulassen. Auch spielen die geschichtlichen Hintergründe 
heute noch eine grosse Rolle. Das Zeitalter der Aufklärung um 1850 hatte das 
Nützlichkeitsdenken zum alles bestimmenden Prinzip erhoben. Der Mensch machte sich dabei 
die Erde untertan. Für Lebewesen die ihm im Wege standen, gab es keine Existenzberechtigung 
und der Hass gegenüber diesen ist auch nachvollziehbar, vergegenwärtigt man sich die damalige 
existenzielle Bedrohung.  
 
In selbst erlebten politischen Auseinandersetzungen, aber auch aus den Gesprächen mit den 
Wildhütern während der Interviews geht klar hervor, dass es in Zukunft unmöglich sein wird 
Mitteleuropa wolfsfrei zu halten. Auch wenn es noch viele resistente Meinungsbildner gibt, ist 
die Situation in Europa weit wolfsfreundlicher, als zu den alten Zeiten, wo tatsächlich der Wolf 
ausgerottet werden konnte. So ist es auch kein Zufall, dass in den letzten Jahren nur noch ein 
einziges Land auf dem Europäischen Festland, nämlich Luxemburg, noch keine Wolfspräsenz 
hatte.  
In allen Vorträgen die wir halten, muss die damalige Situation der Ausrottung in Erinnerung 
gerufen werden. Die Grundlagen zur Ausrottung waren wildleere Länder und gerodete Wälder 
die zu Landwirtschaftsflächen um genutzt wurden. Zuzüglich der moderner werdenden 
Schusswaffen im früheren 19. Jahrhundert die auch im Regenwetter funktionierten und dem 
Ausbringen von Giftködern konnten die sich durch das Fehlen von Schalenwild gänzlich an die 
Menschheit haltenden Wölfe ausgerottet werden. Dies ist klar gegenteilig dem heute 
anzutreffenden Zustand. 
 
Selbst wenn wie oft gefordert und in Frankreich teilweise praktiziert, jeder Landwirt eine Waffe 
bekäme um die Wölfe zu schiessen, ist es ein Ding der Unmöglichkeit, Ausrottung zu betreiben. 
Wenn man sieht, dass als Beispiel der Kanton Uri mit Beihilfe von 20 Jägern unter der Leitung der 
staatlichen Wildhut einen Monat aufwendete und die Aktion 60000.- Euro kostete, um einen 
Problemwolf zu erlegen also keinen scheuer Wolf. Unsere Wälder bieten dazu zu gute 
Nahrungsgrundlagen und Rückzugsmöglichkeiten. 
 
Wir müssen auch unermüdlich die Wolfseinwanderungen die hieb und stichfest mit DNA Material 
belegt sind aufzeigen, um das Gespenst die sogenannten Kofferraumwölfe wegzubringen. 
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Das Kleinräumige denken der Zuhörer muss unbedingt auf Wolfsebene angehoben werden. Wir 
müssen die Wanderfähigkeit des Wolfes, die Mitteleuropa innerhalb einer Woche abdecken 
kann, sowie das Potenzial der angrenzenden Wolfpopulationen (Abb. 18) aufzeigen.  
 
Somit kann mit reinen Fakten das Bild der Ist-Situation aufgezeigt werden. 
 

 
Abb. 19:   Wolfverbreitung und Populationen 2016. © chwolf 
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11. Diskussion  

 

11.1 Grundsächliche Fragen des Wildtiermanagements 

In der Schweiz hat sich das bestehende Wolfsmanagement über 22 Jahre Wolfspräsenz 
entwickelt. Dies geschah in einem sich fortlaufend entwickelnden Prozess. 
 
Die Wölfe breiteten sich von Italien und Frankreich auf dem topografisch idealsten Weg im 
Alpenbogen weiter aus und wanderten 1995 in den Kanton Wallis ein. Damals kannte man noch 
keine Abschussrichtlinien oder Herdenschutzhunde. Da das Wallis geprägt von klein 
strukturierter Schafzucht ist, hatte der Wolf einen schweren Stand und es blies ihm ein rauer 
Wind entgegen. Viele Probleme lösten die einheimischen mit Blei und Gift im Glauben, sich so 
vor dem „Bösen“ schützen zu können. Schnell sprang auch die volksnahe Politik auf das Boot, um 
mit Unwissen und urtümlichen Meinungsbildern Hetzjagd gegen den Wolf zu betreiben.  
 
Doch gerade auch im Wallis nahmen einige querdenkende Landwirte in weiser Voraussicht 
Herdenschutzmassnahmen ins Auge und fingen an, sich mit den in Italien bewährten 
Herdenschutzmassnahmen vertraut zu machen. Ironischerweise war man schon damals in der 
Lage, DNA Proben zu sammeln um fundierte Nachweise zu erbringen als offenbar noch viele der 
Stimmungsmacher in Grimms Märchenwelten lebten. 
 
Eine gewisse Entlastung brachte das Managementinstrument der Nutztierrissentschädigung im 
Jahre 1996 von Bund und Kantone mit dem die Entschädigungsleistungen geregelt wurden. 
Das Wallis war sich weiterhin tapfer am Wehren als passend dazu noch in den Medien Bilder von 
zwei gewilderten Wölfe publiziert wurden. Eine Welle der Entrüstung von der restlichen Schweiz 
ausgehend prallte auf den Tourismuskanton zurück. 
 
In diesen Anfangsjahren wurden die Managementinstrumente der Entschädigungsfragen und der 
Abschusskriterien erarbeitet, was Klarheit schaffte und die angespannte Situation leicht 
entschärfte. Um der Illegalität entgegenzuwirken, bewilligten die Kantone unter Zustimmung des 
Bundes ab dem Jahr 2000 Wolfsabschüsse nach detaillierten Vorgaben im Schadensparameter 
mit Nutztierrissen.  
 
Trotz dem rauen Wind im Wallis durchwanderten die Wölfe diesen Kanton oder erreichten 
Graubünden direkt aus Oberitalien oder den Kanton Tessin. 
 
In Graubünden wurden die ersten Wölfe 1997 beobachtet. 1999 gründete der Kanton die 
interdisziplinäre Arbeitsgruppe Grossraubtiere, um auf kantonaler Ebene die künftige Strategie 
festzulegen. Der Arbeitsbericht dieser Arbeitsgruppe ist noch heute gültig, auch wenn er da und 
dort von der Realität eingeholt wurde. Er kann unter folgendem Link heruntergeladen werden: 
(https://www.gr.ch/DE/institutionen/verwaltung/bvfd/ajf/dokumentation/Grossraubtierdukumente/Be
richt Grossraubtiere03 1999.pdf) 
Als ab dem Jahre 2001 die Wölfe vermehrt in Graubünden einwanderten, konnten schon 
vorbereitete Managementmassnahmen zum Wolf und dank Pilotprojekten des WWF auch zum 
Herdenschutz angewendet werden. Aber nicht nur Wolfschutzmassnahmen wurden umgesetzt, 
sondern konsequent auch die Abschussrichtlinien, wie der Abschuss des Bergeller Wolfes 2001 
zeigt. Diese Konsequenz gegenüber schadenstiftenden Wölfen und den eingeleiteten 

https://www.gr.ch/DE/institutionen/verwaltung/bvfd/ajf/dokumentation/Grossraubtierdukumente/Bericht%20Grossraubtiere03
https://www.gr.ch/DE/institutionen/verwaltung/bvfd/ajf/dokumentation/Grossraubtierdukumente/Bericht%20Grossraubtiere03
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Schutzmassnahmen waren fundamental für die Glaubwürdigkeit und die Akzeptanz des 
Wolfsmanagements. 
 
Eine proaktive Öffentlichkeitsarbeit konnte mit den Monitoringdaten der Wildhut ins Leben 
aufgebaut werden. Dieses Monitoring bestand von Anfang an aus DNA Probensammeln und 
Fotofallenmonitoring. Mit dem rasch möglichsten Eintreffen der Wildhut an den verschiedensten 
Wolfereignissen und dem Veröffentlichen der Daten konnte ein gegenseitiges Vertrauen von den 
Geschädigten zu den Wildhütern aufgebaut werden. Diese Arbeit schätzt auch die Bevölkerung, 
die mit grossem Interesse die eindrücklichen Bilder und Wanderungen der Wölfe mitverfolgt. 
Somit konnte der Wolf sinnbildlich und greifbar gemacht werden, auch als weiterer Grundstein 
für eine grundsätzliche Akzeptanz. 
 
Dieses erarbeitete Vertrauen setzt auch eine gewisse Toleranz zwischen den unterschiedlichen 
Parteien voraus. In diesem Konsens können weitere Wildtiermanagementziele wie unter 
anderem die Regulation der Wolfsbestände in Angriff genommen werden, vor allem auch um 
beim Wolf die Scheu vor den Menschen zu erhalten und auch die überdurchschnittliche 
Populationszunahme etwas zu bremsen.  
Die viel gewünschten Regulationsmöglichkeiten von der landwirtschaftlichen Seite und den 
Jägern ist nun im Wolfskonzept 2016 eingebracht. Das neugeschaffene Konzept ermöglicht bis zu 
50% der Jungtiere unter diversen Voraussetzungen regulieren zu können. Die geschaffenen 
Möglichkeiten sind schon rein psychologisch wertvoll um Sicherheit bei den verunsicherten 
Kreisen erzeugen zu können sowie den Politikern der entstandenen Vorstössen Rechnung zu 
tragen. 
 
Es ist durchaus möglich, dass die Weiterentwicklung der ständig angepassten 
Regulationssysteme in Zukunft in einem Abschussplan enden. Allerdings wird es schwierig 
werden, die Wölfe in guten Habitaten zu regulieren, da sie sich über die Jahrhunderte der 
Verfolgung angepasst haben oder zumindest die Fähigkeiten dazu haben. Beispielhaft dazu sind 
die bekannte jagdliche Regulierung der Fuchspopulationen, die eine gewisse Ernüchterung 
aufkommen lassen oder einen immensen Aufwand oft mit aus Tierschutzsicht fragwürdigen 
Methoden erfolgen. Es ist gut möglich, dass für den Wolf der Lebensraum und seine 
Lebensgrundlagen limitierend wirken und nicht die Jagd.  
 
Es ist eindrücklich, wie das Wolfsrudel am Calanda das Wildtiermanagement und dessen 
Instrumente beeinflusst oder teilweise sogar ausgehebelt hat. Es ist aber auch eindrücklich, wie 
der Kanton Graubünden mit seinen artspezifischen Managementkonzepten und umfangreichen 
Datengrundlagen vorbereitet ist und sich den neuen Herausforderungen stellen kann.  
Die direkten Bestandesaufnahmen sind weniger aussagekräftig, da die Schalenwildbestände sich 
gekonnt den agierenden Wölfen anpassen. Somit ist die Bestandesentwicklung weniger sicher 
abschätzbar und es müssen auch die Abschusszahlen der Jagd in diese Beurteilung einbezogen 
werden. Zurzeit kann angenommen werden, dass der Wolf grösstenteils kompensatorisch Jagd, 
da sich die Abschusszahlen nur leicht negativ verschieben und die Fallwildzahlen abnehmen. 
Durch diese Entwicklung kann vielleicht auf die unter öffentlichem Druck stehende sogenannte 
Sonderjagd, um Rotwild in den Wintereinständen zu dezimieren, vermehrt verzichtet werden.   
 
Ebenfalls sind die Wildasyle und Wildruhezonen, was die Schalenwildbestände angeht nicht mehr 
die vollbesetzen Schalenwildhotspots, sondern nur noch unter Schutz stehende Wild-
lebensräume mit normalen bis leicht erhöhten Wilddichten. 
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Die staatliche Wildhut ist zum zentralem Punkt in der Wolfslandschaft geworden. Eine 
professionelle Wildhut ist rein aus vollzugstechnischen Gründen nicht wegzudenken und hat mit 
dem Wolf enorm an Stellenwert und Aufgaben gewonnen.  
Alle Aufgaben, die sich mit dem Wolf und den verschiedensten egoistischen Idealvorstellungen 
der Menschheit ergeben, müssen durch die Wildhut in der Öffentlichkeit und Feldarbeit gelöst 
werden. Als stehender Fels in der Brandung ist der Wildhüter mit seiner Öffentlichkeitsarbeit 
nicht mehr wegzudenken. Durch diese konsequent kommunikative und ehrliche Arbeit hat die 
Unterstützung von den einstigen wolfsfeindlichen Gruppen zugenommen.  
 
Es sind sogar sportliche Entwicklungen zu sehen indem sich einige meist jüngere Landwirte aber 
auch Jäger sich mit der Situation arrangieren und die Herausforderungen annehmen.  
Diese Vorreiter haben es verstanden sich so zu positionieren, dass sie ihre Passion wie das Jagen 
oder auch Kleinviehzucht mit der dazu gehörenden medialen Präsenz rund um den Wolf positiv 
in das Volk zu tragen.  
Diese Sportlichkeit wird auschlaggebend sein für das Image der Jagd und Landwirtschaft, denn 
die Jagd aber auch die Landwirtschaft steht in direkt demokratischer Abhängigkeit zum Volk.  
Um die Grössenverhältnisse dazu reflektieren zu können: es stehen die 35000 Schweizer Jäger 
gegenüber den 150000 organisierten Naturschützern oder dem gesamten 8 Millionen lebenden 
Menschen in der Schweiz schnell mal im Hintertreffen. 
Genauso ist es in der Landwirtschaft, die zudem grossteilig von den Direktzahlungen der 
Steuerzahler, also dem Volk lebt, das zu 76 % hinter der Rückkehr der Wölfe steht.  
(KORA Umfrage „Sind Sie für oder gegen die natürliche Rückeinwanderung des Wolfs in die 
Schweiz?“. Diese Frage stellte das Luzerner Link Institut Ende November/Anfang Dezember 2006 
mit 1086 zufällig ausgewählte Personen zwischen 18 und 74 Jahren.) 
 
Auch die Wildhut die in den Sparübungen von Bund und Kantonen zusehends an 
Stellenprozenten und Mitteln verloren hat ist mit der neuen Aufgabe der Grossraubtiere wieder 
gestärkter unterwegs. 
 
Viele dieser in der meiner Arbeit angesprochen Themen stehen direkt in gesellschaftspolitischen 
Zusammenhängen und spielen sich auch klar in einem Wohlstandsland ab, das sich ein solches 
Management leisten konnte. 
 
Die Rahmenbedingungen für den Wolf sollten nun grösstenteils geschaffen sein, um ein 
Miteinander bewerkstelligen zu können und dem Zweckartikel des Bundesjagdgesetzes zu 
entsprechen. 

 
11.2 Muss die Jagd ihren Auftrag neu definieren? 

Bei unseren Nachbarn die vom Jagdsystem und den daraus entstandenen Traditionen eine 
andere Ausgangslage zum Wolfmanagement haben, wird auch eine Revolution einkehren ähnlich 
dem Aufwand zur Schweiz. Allerdings mit mehr Emotionen und Widerstand, da das Jagdsystem 
dies erlaubt.  
 
Das Rotwild wird bei unseren Nachbarn vielerorts gehegt und jagdlich bewirtschaftet, die an 
einen Zustand der Halbdomestikation nahe herankommen, vor allem im Hochgebirge, wo das 
Wild in Gattern gehalten wird, um Wildschäden zu vermeiden. Oder wie in den meisten 
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Bundesländer Deutschlands, wo das Rotwild in seiner Verbreitung auf Rotwildgebiete streng 
beschränkt wird. Diese klassische Rotwildhege ist mit Anwesenheit des Wolfes auf Dauer nicht 
zu vereinbaren. Denn die Hirsche sollten mindestens so frei und wild sein wie die Wölfe, um sich 
auch an die Situation anpassen zu können. In Gebieten wo der Wolf jagt, kann nicht pünktlich am 
Abend um sieben dem Jagdgast der Abschusshirsch vor der Kanzel präsentiert werden (FUHR 
2014). 
 

Die Jagdplanung ist schwieriger geworden da die Statistischen Instrumente und Zahlen variabler 
wurden. Da allerdings der Kanton Graubünden wie im Kapitel 9 beschrieben über Datenbänke 
von Jahrzenten der jagplanerischen Dokumentationen verfügt können trotzdem noch 
verlässliche Zahlen über Bestände und deren Jagdplanung errechnet werden.  
Allerdings kann nicht jeder Kanton oder jedes Land auf solch detaillierte Datenbänke 
zurückgreifen und die Ausgangslage zum verlässlichen Wildtiermanagement wird unmöglich.  
 
Im Zweckartikel des Bundesgesetzes über die Jagd und den Schutz wildlebender Säugetiere und 
Vögel steht im Wortlaut: 
 
Dieses Gesetz bezweckt: 
a.  die Artenvielfalt und die Lebensräume der einheimischen und ziehenden wildlebenden Säugetiere und Vögel zu erhalten; 
b.  bedrohte Tierarten zu schützen; 
c.  die von wildlebenden Tieren verursachten Schäden an Wald und an landwirtschaftlichen Kulturen auf ein tragbares Mass zu 

begrenzen; 
d.  eine angemessene Nutzung der Wildbestände durch die Jagd zu gewährleisten. 

 
Laut diesem Gesetz befindet sich der Wolf, in dem er die Artenvielfalt bereichert und bedroht ist, 
im Absatz a und b. Er tangiert jetzt allerdings Artikel c mit den Nutztierrissen entschärft aber 
leicht die ebenfalls in Art c beschriebenen Waldschäden. 
Gemäss Artikel d beschweren sich die Jäger vermehrt, dass sie die Wildbestände nicht mehr 
angemessen nutzen könnten. Laut Gesetz sieht die Ausganslage nun wie folgt aus. Es wird ein 
Nebeneinander von Wolf, Jagd, Forst- und Landwirtschaft vorausgesetzt. Wie sich die Gewichte 
politisch verschieben, bleibt zwar offen, aber es wird keine wolfsfreien Gebiete mehr geben 
sowie es auch keinen totalen Wolfsschutz mehr geben kann. 
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